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OF THr 

UNIVERüiTY ' 



§1. 

Einleitung. 



»Der Abbe Galiani war in seiner Jugend ein Genie, im 
Mannesalter ein Talent, späterhin nur mittelmässig.« 

So kennzeichnet der Herausgeber der nationalökonomischen 
Schriften Galianis in den Economisti classici Italiani eine der 
anmutigsten und interessantesten Gestalten des ausgehenden 
Ancien Regime, den Freund der Encyclopädisten und Feind der 
Physiocraten, den graziösen Correspondenten der Frau von Epinay, 
den merkwürdigsten und jedenfalls bedeutendsten Neapolitaner 
dieser Epoche. 

Denn mag auch Galiani wie ein vielfältig geschliffener Stein 
glänzen als der amüsanteste Gesellschafter, als Diplomat, Richter 
und Staatsmann, als gedankenreicher Volkswirt, als gelehrter Jurist, 
als Philologe, als ein feiner Horazkenner und Commentator, als 
kunstsinniger Sammler und nicht zum letzten als einer der geist- 
reichsten französischen Briefschriftsteller des an solchen wahrlich 
nicht armen XVIII. Jahrhunderts — in Werken und Worten ist er 
ein treuer Sohn seines Landes, Neapolitaner durch und durch. 

Diese Freude am Erzählen, die dramatische Belebung der 
an sich trockensten Stoffe, seine Parodieen und Burlesken und die 
nicht immer wiederzugebenden Mimodramen, mit denen er die Gesell- 
schaft unterhält, seine manchmal zum Erschrecken freie Sprache, der 
nichts Natürliches fremd ist, seine Galanterie, die quecksilberne 
Lebendigkeit seines Wesens, aber auch die Heimatliebe und der 
Familiensinn, mit dem er, wie es sich für einen neapolitanischen 
Prälaten geziemt, für drei Nichten und die weitesten Angehörigen- 
kreise väterlich sorgt, und der ihn noch auf dem Todesbette seiner 
Königin das Fortkommen einiger Verwandten empfehlen lässt — 
alles dies macht den funkelnden frankoitalischen Schriftsteller zu 
einem echten Kinde seiner Heimat und seiner Zeit. 

Aber Galiani ist nicht nur der »hübscheste kleine Harlekin, 
den Italien hervorgebracht hat«^), der »reizende Abbe« der Damen, 



>) Marmontel, Mömoires Paris 1855, S. 232. 
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das Orakel des Salons ^): dieser kleine Harlekin trägt ein »Macchia- 
vellshaupt«2), er ist einer der ersten Opportunisten^), ein durch 
und durch »historisch denkender Kopf« 4), der Vorläufer einer 
national ökonomischen Wissenschaft. 

Diese Bedeutung Galianis gewissermassen als Vertreter einer 
historischen Weltanschauung und der induktiven Methode in seiner 
ganz anderen Idealen huldigenden Zeit hat in den letzten Jahren 
besondere Beachtung gefunden, Naude ^), Fridrichowicz ®) und 
insbesondere Gaudemet '^) haben sie gebührend hervorgehoben. 

Allerdings haben sowohl Gaudemet als die deutschen Autoren 
Galiani wesentlich nur inbezug auf die Getreidehandelspolitik 
gewürdigt. 

Daß aber schon bei seinen Lebzeiten dieser merkwürdige 
Mann in Deutschland kein Unbekannter war, beweist die Lebens- 
beschreibung Galianis in Wielands Teutschem Merkur 1789 sowie 
die Übersetzung der Diodatischen Biographie ^) in Karl Adolf 
Caesars Philosophischen Annalen. ^) 

Diese letztere ^^) ward mehr oder minder wörtlich von allen 
späteren Autoren ausgeschrieben i^), erst den quellenmässigen 
Forschungen von Perey und Maugras war es vorbehalten, wirklich 
Neues zu geben. ^2) 



>) Vgl. Galianis Brief an Mme. Geoffrin vom 19. Okt. 1771 bei Perey 
und Maugras I, S. 466 

8) Marmontel a. a. O. 

8) Delore, ün opportuniste en dconomie au XVIIIe si^cle, im Moniteur 
des Int^räts mat^riels 2. und 9. Januar 1881. 

*) Naud^, in Schmollers Staats- und sozialwissenschaftl. Forschungen 
Bd. VIII, Heft V. 

5) Naud^, Die städt. Getreidehandelspolitik vom 15. — 17. Jahrh. in 
Schmollers Staats- und sozialwissenschaftl. Forschungen Bd. VIII, Heft V. 

6) Fridrichowicz, Die Getreidehandelspolitik des Ancien Regime, 
Weimar 1897. 

7) Gaudemet, L'Abbd Galiani et la question du commerce des bl^s 
ä la fin du rhgne de Louis XV, Paris, Arthur Rousseau 1899. 

8) Diodati, Vita dell'Abate Ferdinande Galiani, Regio Consigliere etc. 
Napoli 1788. 

8) Philos. Annalen 1793 Nürnberg, 2. Teil, 2. Band. 
^0) welche selbst manches wörtlich der Vorrede und den Nach- 
notizen des Buches Della Moneta entnimmt. 

11) z. B. in Ersch und Gruber's Encyclopädie Artikel Galiani. 

12) In der musterhaften Ausgabe: L'Abb^ Galiani, Correspondance 
avec Mme. d'Epinay etc. Paris 1881. Es wird hier immer nach dieser 
Ausgabe citiert werden. 
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Es wird sich lohnen, in Würdigung dieser älteren und 
neueren Untersuchung einmal die Gesamtpersönlichkeit Galianis 
im Anschluss an seine bedeutendsten Werke einer näheren Be- 
trachtung zu unterziehen. 



Erster Abschnitt. 

§ 2. Galianis Jugend. 

In der Tat: Galiani war in seiner Jugend ein Genie. 

Als in Neapel im Jahre 1750 ein umfangreiches Werk über 
das Münzwesen grosses Aufsehen erregte, da wollte es selbst 
Galianis Bekannten und Landsleuten unglaublich erscheinen, daß 
dieses fast 400 Seiten fassende Buch die Arbeitsfrucht eines kaum 
zwanzigjährigen Jünglings sein sollte. Ein Werk, das zu den 
besten der italienischen Nationalökonomik des XVIIL Jahrhunderts 
zählt, das eine originelle Geschichte des Geldes vom Urzustände 
an und eine eigenartige Werttheorie giebt, Kenntnis der praktischen 
Münztechnik und ein umfassendes encyclopädisches Wissen bezeugt. 

Es erhoben sich auch alsbald Stimmen, die Galianis Ur- 
heberschaft bestritten, aber eine kurze Geschichte seiner Jugend 
und seines Erziehungsganges wird überzeugen, daß Galiani seinen 
jungen Ruhm sich selbst und nicht einer zweideutigen Handlungs- 
weise verdankt. 

Fernando Galiani entstammt einer Adelsfamilie aus Foggia 
und ward als zweiter Sohn des Gerichtsassessors Matteo Galiani 
am 2. Dezember 1728 in Chieti geboren. 

Im Jahre 1731 ward sein Oheim, der Erzbischof von Tarent, 
Cölestin Galiani ^) zum königl. Oberkaplan in Neapel ernannt. 

J) Dom Oölestin Galiani, Cölcstinermöach, nacheinaoder Erzbischof 
von Tarent, Almosenier des Königs beider Sizilien, Erzbischof von Thessa- 
lonich und Studienpräfekt in Neapel. Er legte die Streitigkeiten zwischen 
Kaiser Karl VI. und Benedikt XIII. sowie zwischen dem König von Neapel 
und Clemens XII. bei. Erst durch letzteres und das mit Benedikt XIV. 
1746 geschlossene Concordat ward es dem grossen Minister Tanucci 
möglich, im Königreich Neapel mit den klerikalfeudalen Privilegien, ins- 
besondere der Immunität der geistlichen Ländereien und dem miss- 
brauchlen Asylrecht aufzuräumen. — Mgr. Galiani, früher Professor an 
der Sapienza in Rom, kannte Descartes, Locke, Newton und beherrschte 
in universaler Weise alle philosophischen Systeme. Sein Hauptgebiet war 
die Mathematik. Er verfasste eine Abhandlung über die Combinationslehre 
beim Glücksspiel mit Erläuterungen der „Ars conjecturandi" Bernoullis. 
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fein ausgezeichneter Gelehrter und aufgeklärter Priester, beschloß 
er die Erziehung seiner beiden Neffen in die Hand zu nehmen, 
und so kamen sowohl Ferdinand Galiani als sein älterer Bruder 
Bernhard in frühen Jahren in die Hauptstadt. 

Eine mehrjährige Abwesenheit zwang den Erzbischof während 
der Jahre 1740 — 42 seine Neffen den Cölestinermönchen im 
Kloster St. Petri anzuvertrauen, die sich eines besondern Rufes der 
Gelehrsamkeit erfreuten.^) Die beiden Knaben hatten gerade ihre 
.philosophischen und mathematischen Studien beendigt, als Mgr. 
Galiani zurückkehrte, und so konnte Ferdinand bereits mit 14 
Jahren im Hause seines Oheims von Marcello Cusano, späterem 
Erzbischof von Palermo, in das römische und kanonische Recht 
eingeführt werden. Der außerordentlich frühreife und regsame 
Jüngling bewältigte auch diese spröde Materie rasch. Er errang 
sich tüchtige juristische Kenntnisse und insbesondere die Schärfe 
und Klarheit der Begriffe, die ihn später auszeichneten, aber er 
fand auch noch Zeit, sein Gesamtwissen universell zu erweitern. 

Und dazu bot sich ihm im Hause seines Oheims die 
glücklichste Gelegenheit. Denn Mgr. Galiani war nicht nur selbst 
ein hochgebildeter Geist, als Präfekt über das Universitätswesen 
empfing er die gelehrte Welt, den Groß-Almosenier des Königs 
umschmeichelte der Adel, und es gehörte, wie auch später bei 
Ferdinand Galiani, für jeden Literaten von Bedeutung zum guten 
Ton, im Hause Galiani seine Aufwartung zu machen. 

Der berühmte Latinist Mazocchi^) hatte seine besondere 
Freude an den beiden Knaben, der Marchese Rinuccini^) und der 
1 Abt Bartolomeo Intieri *) erweckten sein Interesse an Volkswirtschaft 
und Staatswissenschaft, Genovesi^), Capassi^), Vico und andere 

1) Zu ihnen gehörte Genovesi (1712-1769), Anhänger der Wulff sc Ken 
Philosophie und Inhaber des ersten nationalökonomisclien Lehrstuhls. 
Verfasste Lezioni di commercio o di economia civile. 1757. 

2) Alessio Simmacho Mazzocolo, genannt Mazocchi (1684—1771), 
berühmter neapol. Archäologe und Mitglied der Acad^mie des Incriptions. 
Sein Hauptwerk über Herculaneer Inschriften: In regii herculanensis 
musaei tabulas heracleenses commentarii 1744—45 in folio. 

3) und 4) Ihrer gedenkt Galiani besonders in der Vornotiz zu 
»La Moneta«, Seite 3. 

Intieri, Bartolomeo, 1676—1757, Philosoph, Mathematiker und Gründer 
einer Handelsschule und Inhaber eines Lehrstuhls der Nationalökonomie. 

5) Genovesi, Abate Antonio, 1712 — 1769, Philosoph und National- 
ökonom. Siehe Note 1. 

6) Dichter und Rechtsgelehrter. 
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diskutierten vor ihnen die spitzigsten Probleme der Philosophie 
und der Metaphysik. 

Aus diesem anregenden Umgang mussten die Knaben um 
so mehr Nutzen ziehen, als man dem Erzbischof, der besonders 
Ferdinand geradezu vergötterte, keine grössere Freude bereiten 
konnte, als sich mit ihnen möglichst viel und eindringlich zu be- 
schäftigen. So im Kreise gelehrter, ihm wohlwollender Leute 
aufwachsend und unterstützt von einem starken Gedächtnis, konnte 
sich Galiani auch ohne umfangreiche Bücherstudien gleichsam 
spielend jenes umfangreiche encyclopädische Wissen aneignen, 
das an ihm erstaunt. Ihren Gesprächen und Diskussionen verdankt 
er auch wohl ein gut Teil der bewundernswürdigen Leichtigkeit 
der Darstellung, die schon in seinen Jugendwerken hervortritt, 
die plastische Schilderungskraft und die Vorliebe für erzählende 
Unterbrechungen und Allegorieen. 

Als dann später in den berühmten Pariser Salons seine an- 
geborene Gewandheit noch den letzten feinsten Schliff erhielt, da 
mochte ihm wohl das Kunsstück gelingen, in Dialogform für 
jeden amüsant und lesbar ein gedankenreiches Werk über den 
Getreidehandel, geradezu ein Unikum in der Litteratur hervor- 
zubringen. 

Schon früh übte er sich im Stillen durch mancherlei 
literarische Betätigung. 

Einer kleinen literarischen Vereinigung der Academia degli 
Emuli trug er Abhandlungen vor, an denen sich seine bizarre 
Vielseitigkeit zeigt: »Ob es sich für eine edle Seele gezieme, von 
der Liebesleidenschaft ergriffen zu werden«, eine weitere: »Über 
die platonische Liebe«, und eine dritte: »Über das Geldwesen 
zur Zeit des trojanischen JKrieges.«i) 

Dann übersetzte^ et 1744 eine Schrift Lockes über das Münz- 
wesen (die »Betrachtungen über die Folgen des Sinkens des 
Zinssatzes und der Steigung des Geldwertes«, London 1691), 2) 
verfaßte eine »Dissertazione sul Castro Lucullano« und eine 
»Geschichte der ältesten Schiffahrt im mittelländischen Meere«. 

Alle diese Arbeiten sind ungedruckt geblieben, doch lagen in 
einigen wertvolle Vorarbeiten für das Buch della Moneta. 



1) Dissertazione sullo stato della Moneta a tempi della guerra 
Trojana. Nicht gedruckt. 

2) »Some Considerations on the Consequence of Lowering the Rate 
of Interest and Raising the Value of Money«, von John Locke. 
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Aber vorerst machte Galiani durch einen kecken Streich 
gehörig von sich reden, wenn auch sein Name dabei vorläufig 
unbekannt blieb. 

Zurückgesetzt und brüskiert von dem Vorsitzenden einer 
angesehenen Privatakademie, welcher sein Bruder Bernardo an- 
gehörte — in Vertretung des Letzteren sollte Galiani dort eine 
Rede auf die unbefleckte Empfängnis vorlesen — parodierte er 
in einer anonymen Abhandlung, die er im Namen jener Akademie 
dem Knechte des verstorbenen Scharfrichters von Neapel zueignete : 
»Componimenti vari per la morte di Domenico Jannaccone, Car- 
nefice della Gran Corte della Vicaria, racolti e dati in luce da 
G. A. S. ^) Avocato f^Iapolitano 1749« , den Stil und die Eigen- 
heiten der Mitglieder dieser Akademie so ergötzlich und ähnlich, 
daß man bald in Neapel von nichts anderm sprach. 

Aber die Sache nahm ein übles Ende, es ergingen Klagen 
an den König, und Galiani sowie sein Freund Carcani waren froh, 
als sie der Justizminister Tanucci mit einigen Tagen geistlicher 
Exercitien davon kommen ließ. 

Ganz im Stillen nun, und ohne daß sein ihn sonst streng 
beaufsichtigender Oheim etwas ahnte, vollendete Galiani sein 
großes Werk della Moneta. Nur, wie er in der Vorrede selbst 
angiebt, seine Freunde Carcani und Tommasi zog er ins Geheimnis. 
So erschien das Werk anonym, und Galiani selbst überraschte in 
liebenswürdiger Weise seinen alternden Wohltäter. Er las ihm 
das Buch vor, und der ahnungslose Erzbischof war voll des Lobes : 
»Ferdinand solle auch lieber einmal versuchen, solche Bücher zu 
schreiben, als seine Zeit mit Spottschriften und Dichtereien zu 
vertuen«. Man denke sich die Freude, als schliesslich der Tunicht- 
gut von Neffe sich als Verfasser dieses rasch berühmt gewordenen 
Buches offenbart! 2) 

Das Buch della Moneta errang einen wohlverdienten Erfolg. 
Mit einem Schlage war der junge Galiani ein auch über Italiens 
Grenzen bekannter Mann. Er hatte es vom Verleger dem Könige 
Karl II. widmen lassen und er durfte sich schmeicheln, daß seine 
praktischen Vorschläge nicht unbeachtet blieben. 



1) G. Antonio Sergio war der Präsident jener Akademie. 

2) In rührender Weise gedenkt er dessen in der Vorrede zur 
II. Auflage des Buches. 
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§3. 
Das Buch della Moneta. 

Wieso Galiani zur Abfassung dieses Werkes vom Münzwesen 
veranlaßt, wurde, das hat er in der Vorrede zur zweiten 1780 
erschienenen Auflage hübsch auseinandergesetzt. 

In dqn Jahren, die der Thronbesteigung Karls III. folgten (und 
schon während der Wirren vorher) waren durch die unaufhörlichen 
bis 1749 dauernden Kriege (insbesondere den österreichischen Erb- 
folgekrieg und die daran knüpfenden Konflikte), welche bedeutende 
Heeresmassen der verschiedensten Länder an und über die Grenzen 
des Königreiches Neapel geführt hatten, Unmengen fremder, 
vorzüglich spanischer, französischer und deutscher Münzen im 
Lande in Umlauf gekommen. 

Mit Erfolg hatte die Regierung zahlreiche Maßnahmen zu 
Gunsten von Handel und Industrie getroffen, und ein im Anziehen 
der Preise sich zeigender Aufschwung war eingetreten. Als nun 
der Friedensschluss von 1749 eintrat, verschwand diese fremde Geld- 
zufuhr, und es trat ein empfindlicher Geldmangel ein. Die dadurch 
entstehende Panik ließ die Preise erneut steigen, derWechselkurs änderte 
sich, Handel und Industrie warfen nicht mehr den gleichen Ertrag ab, 
kurz, es entstand allgemeine Unsicherheit und allgemeines Klagen. 

Man gab dem üppigen Lebenswandel der Reichen, der Ab- 
nahme der alten Frömmigkeit, den Fehlern der Regierung und 
wem nicht noch allem die Schuld (Galiani zeichnet diese auf 
Unwissenheit beruhende Erregung köstlich), während doch in 
Wirklichkeit die Krisis nur ein nach Friedenschlüssen häufig sich 
einstellendes vorübergehendes Symptom dafür war, daß sich die 
Wirtschaft noch nicht den veränderten Bedingungen angepaßt hatte. 

Man forderte nun neue Wechselgesetze, Vermehrung des 
Münzbestandes, Einführung von Zahlpfennigen und unterwertigem 
Gelde mit Zwangs- Kurs. 

Letztere vom Nationalökonomen Broggia^) in einer Schrift 
(s. oben) geforderte Neuerung, die auf der rein formalen Definition 
des Geldes als gesetzliches Zahlungsmittel beruhte, zu bekämpfen, 
war der Zweck des Galianischen Werkes. Es handelte sich für 
ihn darum, das Wesen des Geldes und die unabänderlichen Gesetze, 
denen eine jede staatliche Geldwirtschaft folgen muß, wenn anders 
sie nicht zur vollständigen Zerrüttung führen soll, klarzulegen. 

1) Verfasser eines Tratlato de Tributi, delle Monete, e del Governo 
politico della Sanitä 1743. 
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Die Art und Weise, wie er dies ausführte, schildert am besten 
der Immediatbericht, in welchem der Marchese Niecola Fraggiani 
dem König die Annahme der Widmung des Buches empfahl. Daß 
Galiani sich damals noch nicht als Verfasser bekannt hatte, kann 
den Wert dieses Zeugnisses nur erhöhen.^) Jeder werde das Buch 
mit Vergnügen lesen, der Ordnung, Bestimmtheit und Feinheil 
der Gedanken, sowie einen deutlichen geschmackvollen Ausdruck 
liebe. Es sei voll echter Grundsätze und weiser Maximen. 

Und obgleich die Materie vom Mtinzwesen an sich so trocken 
und verwickelt sei, daß sie für die Metaphysik der Politik gehalten 
werde, so habe ihr der Verfasser doch soviel Geist und Leben 
eingehaucht und sie durch passende Exkurse und Beispiele, ohne 
sich je von der Hauptsache zu entfernen, derart bereichert, daß 
er ihr gänzlich ihr widriges Aussehen benommen und sie eben so 
fruchtbar zu machen, als gefällig einzukleiden gewußt habe. 

Mag nun auch heute die konkrete Grundlage des Werkes, 
die Darstellung der Münzverhältnisse Neapels, die eingehende 
Schilderung der verschiedenen Ausprägungen nicht mehr interessieren, 
so erwarb sich gerade dadurch Galiani ein Verdienst um seine 
Heimat. Er verhinderte übereilte Geldverschlechterung und sicherte 
dem Lande den Vorteil einer stabilen Münze. In schönen Worten 
zeigt er 30 Jahre später in der Vorrede zur IL Auflage seine 
Befriedigung über diesen ersten Dienst, den er dem Vateriande 
leisten durfte. 

Das dem König Kari gewidmete Werk zerfällt in fünf Bücher; 
das erste handelt von den Münzmaterien, den Prinzipien, die ihnen 
Wert verieihen, und den Vorzügen des Metallgeldes; im zweiten 
werden Wesen des Geldes und seine Stellung als Nutzgut inner- 
halb der Gesellschaft besprochen ; Buch III giebt das Wertverhältnis 
des Geldes zu den übrigen Gütern und der einzelnen Geldsorten 
untereinander und bringt dabei eine ausführiiche Darstellung des 
Lawschen Finanzschwindels (Kapitel IV); im vierten Buch werden 
Umlauf des Geldes und im fünften der Ertrag als Zins, Agio u. s. f. 
auseinandergesetzt. 

Der zweiten Auflage hat Galiani noch besonders wertvolle 
Noten hinzugefügt, die Bibliographie, Polemik und Historisches 
aus der Entwickelung des Geldwesens seiner Heimat enthalten. 



1) Galiani hat diesen Bericht auf S. 371 der zweiten Auflage ab- 
gedruckt. 
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Im Einzelnen sind die Grundgedanken etwa folgende: 

Geld ist Wertträger. Wenn nun die Edelmetalle Gold und 
Silber, in Verbindung. mit einem geringen Metall, deren Entdeckung 
und deren Surrogate in den Anfängen der Zivilisation etwas phantasie- 
voll geschildert werden (S. 1 — 22), in jeder entwickelten Wirtschaft 
den Geldstoff abgeben, so muss ihnen auch innerer Wert zu- 
kommen. 

Falsch ist die Ansicht des Aristoteles, daß erst der staatliche 
Wille dem an sich wertlosen Metallkörper die Tauschkraft beilegt. 

Denn was ist Wert schliesslich anders als die »idea di pro- 
porzione tra Tpossesso d'una cosa e quello d*un altro nel concetto 
d'un uomo« (S. 27), das Verhältnis, das der Mensch in seinem 
Verstände zwischen dem Besitz eines Objektes und dem eines 
andern herstellt, richtiger das Stärkeverhältnis des Begehrens, mit 
dem er zwei Gegenstände betrachtet. 

Der Wunsch nun, einen Gegenstand zu besitzen oder zu 
behalten, wird bestimmt durch seine Nützlichkeit und seine Seltenheit. 

So beruht der Wert jeder Sache schliesslich auf Nutzen und 
Seltenheit. 

Nutzen nennt Galiani rein sensibilistisch : Tattitudine que ha 
una cosa a procurarci la felicitä. »Der Mensch ist nur eine 
Zusammensetzung verschiedener Begierden«, die Erfüllung dieser 
Begierden verursacht ihm Freude, und dieser Freudezustand ist 
Glück (Felicitä). »Nützlich ist also alles, das eine wahre Freude 
hervorruft, d. h. ein stachelndes Verlangen befriedigt« (S. 29). 

Unsere Triebe aber gehen nicht allein auf Erhaltung und 
Verbreitung der uns übergebenen Lebensflamme, nach Erfüllung 
dieser Naturtriebe ist keiner größer als der Wunsch, sich vor den 
anderen auszuzeichnen, von ihnen bemerkt zu werden. Daher 
der Wert der Titel, Ämter, des Adels, des äusseren Pompes, 
daher auch der Wert des Besitzes aufsehenerregender Stoffe, kost- 
barer Pelze, der in Schönheit glänzenden Steine und Edelmetalle. 
Größer noch als bei den Männern ist das Verlangen nach glänzenden 
schönen Sachen bei der Mehrzahl des Menschengeschlechtes, den 
Kindern und Frauen, bei welch letztern das Schmuckbedürfnis 
noch verstärkt wird durch den Antrieb, in schöner Erscheinung 
die männliche Leidenschaft zu erregen und zu beherrschen. Nichts 
kommt dem so sehr entgegen als edles glänzendes Metall und 
kostbarer Stein. 

So sind die Edelmetalle nützlich, da sie einen starken Trieb 
der Menschheit befriedigen. o,i.ized.y Google 
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Es mag zwar unentbehrlichere Dinge geben, aber gerade 
die unentbehrlichen Dinge verlieren durch die Güte der Natur, 
die sie so reichlich ausgestreut, an Wert durch eben ihr häufiges 
Vorkommen. Denn als zweiter wichtiger Faktor in der Wertberech- 
nung tritt hinzu die Seltenheit. 

Seltenheit ist: la proporzione ch*^ fra la quantitä d'una cosa e 
Tuso que n'^ fatto. Im Grunde aber ist die Seltenheit meist, wie 
Galiani sehr fein ausführt (S. 39), durch die zur Okkupation 
nötige Arbeit bedingt. Bei Dingen, die in grosser Anzahl uns 
umgeben und die uns unbearbeitet nutzlos sind, kommt zur Wert- 
berechnung noch hinzu die zur Verarbeitung aufgewendete Mühe. 
Die Verarbeitung erhöht den Wert jedes Gegenstandes, sofern sie 
seine Verwendbarkeit oder Schönheit steigert. 

Der Wert der menschlichen Arbeitsleistung bestimmt sich 
gleichfalls nach den Gesetzen der Nützlichkeit und Seltenheit (S.42), 
verbunden mit den zur Produzierung dieser Leistung nötigen 
Unterhaltskosten. 

In feinen Untersuchungen prüft Galiani alsdann die Grenz- 
und Höchstwerte und untersucht psychologisch die Fragen der 
Mode, der Liebhaberpreise, der Preissteigerung etc. 

Was aber das Geld anlangt, so kommt es ihm vor allem 
darauf an, zu beweisen, daß auch der Wert der Edelmetalle obigen 
Gesetzen gehorcht und nicht ein Produkt gesetzgeberischer Fest- 
setzung ist. 

Weit mehr aus ihrer Verwendung als Schmftck und Kostbarkeit 
denn als Münze ziehen sie ihren Wert und Preis. So übersteigt 
die Quantität der im Königreich Neapel als Kirchenschmuck u. s. f. 
verwendeten Edelmetallmassen bei weitem die ausgeprägte Münz- 
menge. Er schätzt erstere auf das Vierfache der letzteren. Viermal 
mehr also wird auch durch sie der Edelmetallwert bedingt. 

In Verfolg dieser Auseinandersetzungen werden dann theoretisch 
die einzelnen Geldarten untersucht, die Unentbehrlichkeit und 
besondere Tauglichkeit der Edelmetalle als Umlaufsmittel nach- 
gewiesen. 

Der kommunistische Staat, der das Geld durch Empfangs- 
quittungen der abgelieferten Produktion ersetzen möchte, wird 
kritisiert und die ganze Unhaltbarkeit des Systems dargelegt'(S. 91 ff). 

Ist so das Metallgeld als gemeinsames Maß aller Dinge 
(comune misura di tutto, S. 99) unentbehrlich und nützlich und 
vermöge der Natur der Edelmetalle am allerwenigsten Verlusten 
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an Quantität, Qualität und innerem Werte ausgesetzt, so ist doch 
auch dieses Maß kein absolut unveränderliches (S. 99). Alles ist in 
ewigem Fluß begriffen, sowohl der Preis der Waren als der Preis 
(Wert) des Geldes und das Verhältnis der einzelnen Münzmetalle 
zu einander. 

Diesen Untersuchungen widmet Galiani die Kap. II bis IV des 
zweiten Buches, und es kommt ihm vor allem darauf an, seine 
Landsleute ebenso über die hohen Preise zu beruhigen als von 
vorzeitiger Münzänderung, oder gar Verschlechterung abzuraten. 

So hoch er aber das Geld schätzt, den wahren Reichtum 
einer Nation vermag es nicht zu bilden. Nach einer eigentümlichen 
Definition des Reichtumes »Richezza ^ il possesso d'alcuna cosa, 
che sia piü desiderata da altri che dal possessore« zeigt er, daß 
der wahre Reichtum eines Landes in seinen Bewohnern liege, 
nicht nur in der Anzahl sondern in der mutigen Kraft der Einzelnen. 
(Seite 148/49). Das Geld hat noch alle Völker entnervt; die 
' Vermehrung nicht des Geldes, sondern der Volkskraft sei Aufgabe 
des Staats. 

Exakte Justiz und gute Gesetze, militärische Tüchtigkeit als 
deren* Folge, gerechte Steuerverteilung, möglichste Gleichheit der 
Güter und namentlich der Erbteilung (damit nicht ein Teil der 
Kinder zum Zölibat gezwungen ist ^), ein landeingesessener 
Herrscher und vor allem Förderung des Ackerbaus 2), das wird 
die Volkskraft heben, das ist des jungen Galiani wirtschaftliches 
Ideal. (Seite 256.) 

Insbesondere der Ackerbau kann nicht genug gefördert 
werden, er ist der allein produktive Gewerbszweig, der allen 
anderen Nahrung und Tätigkeit liefert. 

Eine genaue Darstellung der Münztechnik schließt das zweite 
Buch ab. Nach einer eingehenden Untersuchung über das Ver- 
hältnis der Edelmetalle zu einander, das dyrch die Geschichte 
bis zum Königreich Neapel zur Zeit Galianis verfolgt wird, kommt 
Galiani im dritten Kapitel zum Anlaß seines Buches, den Vor- 
schlägen einer Münzvermehrung oder Verschlechterung. 

Ausführlich bekämpft er an' der Hand historischer Erfahrungen 
die Irrtümer, die zu Gunsten und zu Lasten dieses äußersten 
Mittels einer bedrängten Staatswirtschaft obwalteten. 



1) Das eigene Schicksal Galianis. 

2) Hier wollte Morellet später Galiani des Widerspruches überführen, 
wogegen sich Galiani in Note XXV zu Aufl. II verteidigt. 
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Nur um dem Staate im Notfalle eine Überlastung tragen 
zu helfen oder die Staatsausgaben herabzusetzen oder eine all- 
gemeine Schuldentilgung (Seisachtie) herbeizuführen, möge eine 
solche Währungs-Änderung, -Vermehrung, -Verschlechterung bei 
allergrößter Bedrängnis erlaubt sein (Seite 250 und 251). 

Schweren Tadel aber verdienen die Fürsten, die meist aus 
Eigennutz den Münzstand verschlechterten. An den unheilvollen 
Folgen des Lawschen Finanzschwindels zeigt Galiani die große 
Gefahr jeder unreellen Münzpolitik (Seite 259—268). 

Was den Umlauf des Geldes anlangt, so benutzt Galiani 
bei Erörterung desselben in Buch IV wiederum die Gelegenheit 
den Landsleuten die Segnungen guter Münze auseinanderzusetzen 

Nachdem er im Beginn des Buches die Nachteile der Geld- 
knappheit für Handel und Landbau treffend hervorgehohen hat 
empfiehlt er den Neapolitanern Gewöhnung an pünktliche Steuer- 
zahlung, rasche Justiz, klare Gesetze. Und bei d[er einsichtigen 
Regierung des Königs werde sich bald die Geldknappheit verlieren. 
(Seite 285.) Allzugroßer Geldvorrat sei dem Lande eher ein 
Nachteil, er führt zu allgemeiner Teuerung, unter der die Aermsten 
am meisten leiden, Genußsucht, Spekulation und schließlich zur 
Einschränkung der Bevölkerung. Nicht Überfluss an Gold, sondern 
Überfluß an Lebensmitteln machen ein Volk zahlreich und 
kräftig, und letzteren zu erstreben, führt er gegen Muratori aus, 
ist die Pflicht einer guten Regierung. Kein Land ist ärmer, als 
die Silber- und Goldbergwerksländer! (Seite 297/98.) 

Auch eine noch so ergiebige Münzausprägung wird keinem 
Lande einen Geldvorrat sichern können, wenn eben die Bedingungen 
zu reichlicher Verpflegung der Bevölkerung fehlen. 

Daher geht Galiani so weit (auf Seite 311), selbst das Münz- 
ausfuhrverbot zu bekämpfen, da jegliche Münzausfuhr doch 
lediglich Folge, nicht Ursache der Not ist, und so durch Abstellung 
.des Notstandes allein zu verhindern. 

Keine Münzverschlechterung, kein Ausfuhrverbot, überhaupt 
kein Antasten der Währung: gute Gesetze, Wohlfahrtspflege, kluge 
und tüchtige Regierung, fleißiger Landbau, das ist der praktische 
Rat, den Galiani (Seite 313) schliesslich seinen Landsleuten giebt. 

Darin und in den Untersuchungen über Wert und Preis liegt 
die Bedeutung seines Werkes, das noch vielerlei feine Unter- 
suchungen enthält, die hier übergangen werden mussten. 
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§4. 
Galianis Laufbahn bis zur Berufung nach Paris. 

Geschickt wußte nun der erzbischöfliche Oheim auch die 
materielle Stellung seines geistvollen Neffen zu heben. Es gelang 
ihm, dem garnicht kirchlichen Ferdinand eine Sinecure als infulierter 
Abt zu Centola und an St. Laurentius in Neapel zu verschaffen, 
welcher der Hof binnen Kurzem eine weitere an St. Catharina in 
Celano hinzufügte. Ein päpstlicher Dispens gestattete Ferdinand 
nur die vier niederen Weihen zu empfangen, da er keinerlei 
theologische Studien getrieben hatte. Wenn auch Galianis Lebens- 
wandel und Anschauungen später nichts weniger als kirchlich 
waren, »le charmant abbe qui na d'abbe que le nom« nennt ihn 
Sainte-Beuve, so trifft ihn doch nicht das Odium, das sovielen der 
damaligen Sinecurenträgern anhaftet, da er einmal nicht geweihter 
Priester war und zum andern sich jeder Angriffe auf die Religion, 
von der er lebte, enthielt. Seine Wohltätigkeit wird von Diodati 
gerühmt. 

Die Jahre 1751 — 1753 verbringt der junge Monsignore und 
infulierte Abt auf einer Reise durch Italien. Überall war ihm 
der Ruhm seines Namens vorangeeiH, der Papst empfing ihn 
huldvoll und unterhielt sich mit ihm über seine Schriften, *) die 
Akademieen machten ihn zum Ehrenmitgliede, Victor Amadeus 
von Savoyen spricht mit ihm stundenlang über Münzwesen und 
Landwirtschaft. 2) 

1753 verior er seine treueste Stütze, den Erzbischof von 
Tarent. Ihm hat er immer ein treues Andenken bewahrt, und die 



1) »Er gab mir«, so schreibt der junge Abbö am 17. Dezember 1751 
an seinen Oheim, »den Vortritt vor den Staatssekretären, er lobte mein 
Werk della Moneta, noch mehr aber die Componimenti vaii, deren er in 
so schmeichelhaften Ausdrücken gedachte, wie ich sie nicht weitergeben 
darf. Mein Besuch war kurz, ich forderte nichts von ihm, und so blieben wir 
gute Freunde,« -- — eine echt Galianische Bemerkung. (Peroy und 
Maugras I, S. XIX.) 

2) Vgl. darüber Galianis Brief bei Diodati a. a. O. Seite 62 und 63. 
Diese Reise, auf der er die Bekanntschaft der besten italienischen 

Gelehrten machte, legte den Grund zu einer umfangreichen Korrespondenz. 
AUein der Briefwechsel mit den italienischen Freunden fasste nach 
Galianis Tode acht starke Bände. Veröffentlicht ist wenig davon, obwohl 
der Briefwechsel gewisse rmassen eine ganze Literaturgeschichte enthält. 
Seinen Ruf als Briefschriftsteller verdankt Galiani der französischen 
Korrespondenz. 
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Liebe zu ihm äußert sich in Korrespondenz und Werke des sich 
so skeptisch gebenden Mannes i) oft in rührender Weise. 

In der Gesellschaft der Freunde des Verstorbenen suchte er 
Trost, Broggia, Genovesi, Intieri, Rinuccini u. a. trafen sich mit ihm 
in den Salons der Prinzessin von Belmonte^) und der Herzogin 
von Erca. Schon damals war Galiani als geistreicher Plauderer 
bekannt und gesucht. 

Unausgesetzt tätig, 3) veröffentlichte er 1754 eine Schrift über 
eine Kornaufbewahrungsmaschine, die Intieri erfunden hatte. ^) 
Mineralogische Studien veranlaßten ihn, dem Papste eine wert- 
volle Sammlung von 141 verschiedenen Steinarten des Vesuv zu 
übersenden mit der schelmischen Widmung: »Beatissime pater, 
fac ut lapides isti panes fiant«, wofür ihn Benedikt XIV. mit einem 
400 Dukaten eintragenden Canonicat zu Amalfi belohnte. 

Als Mitglied der neugegründeten Academie von Herculaneum 
verfaßte er eine Abhandlung über die Malerei bei den Alten und 
beteiligte sich auch sonst eifrig an den Arbeiten. Eine Rente von 
130 Dukaten belohnte seine Mühe. 

Er entwarf noch für die Stadt Neapel ein prächtiges Reiter- 
standbild Karis IIP), verfaßte eine beredte Lobschrift auf seinen 
verstorbenen Wohltäter Benedikt XIV., c'est mon meilleur ouvrage, 
schreibt er davon später^), Aufsätze über die Giganten, eine 
Scherzrede auf die Cicisbei machten ihn in allen Kreisen bekannt 
und beliebt. '0 

1) Vgl. z. B. die Vorrede zur II. Auflage von della Moneta. 

2) »O'est la Madame Geoffrin d'ici« schreibt er später am 8. 2. 1777. 

3) Er verf asste u. a. eine Geschichte Garthagos von seiner Gründung 
bis zum panischen Kriege, schrieb eine theologische Abhandlung über 
den 10. Vers des 49. Kapitels des 1. Buches Mose, übersetzte das erste 
Buch des Antilucrez ins Italienische u. a. m. (Sämtlich ungedruckt.) 

4) Della perfetta conservazione del grano, discorso di Bartolomeo 
Intieri. Abgedruckt in der Custodischen Sammlung: Galiani Band II. 
1770 ward diese von Bellepierre de Neuve-Eglise ins Französische über- 
setzt, ohne dass Galianis gedacht wurde, wogegen er durch Diderot pro- 
testieren Hess. Vgl. auch Grimm Corr. litt. IX. 220. 

5) Es ward auf der Piazza del Spirito Santo errichtet. 

^ Vgl. Galianis Selbstbiographie (Brief an Frau v. Epinay vom 
13. Dez. 1770, Perey und Maugras I, S. 316.) 

7) Degli uomini di statura straordinaria, e de Giganti, ungedruckt. 
Desgl. die orazione recitata nel capo delP anno 1769 in occasione di tirare 
in quel giorno i Cicisbei, e le Cicisbee a sorte. 

Gedruckt ist: Delle lodi di Papa ßenedetto XIV. Orazione. Napoli 
1758 in 40. 
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So stand Qaliani mit 30 Jahren da als Liebling seines Landes, 
als bekannter Schriftsteller und im Genüsse einer angesehenen 
Stellung und Vermögenslage. ,^ 

Doch erwartete ihn Größeres.' Am 10. Januar 1759 übernahm 
ihn Tanucci in das Staatssekretariat und im Mai desselben Jahres 
ensandte er ihn als Gesandtschaftssekretär unter dem Grafen von 
Cantillana Marquis de Castromonte nach Paris. 

Die Stellung war des Mannes und der Mann der Stellung wert. 



Zweiter Abschnitt. 

Erstes Kapitel. Galiani in Paris. 

§5. 
Der Diplomat und Weltmann. 

In jeder Beziehung bedeutet der Aufenthalt in Paris den 
Glanzpunkt im Leben Galianis. 

»Paris est ma patrie,« schreibt er später in seinem Brief- 
wechsel mit Frau von Epinay, der einen langen Sehnsuchtsruf 
nach der schönen Vergangenheit enthält; daraus kann man ermessen, 
wie glücklich er sich dort fühlte. Alle späteren Ehren können ihn 
das nicht vergessen lassen. 

Mochte auch der Schwerpunkt der europäischen Politik nicht 
mehr in Paris liegen, so bot sich doch für Galiani an dem 
glänzendsten Hofe der Welt mannigfache Gelegenheit, schwierige 
diplomatische Aufgaben zu lösen. Unbestritten war Paris aber das 
gesellschaftliche und geistige Zentrum Europas. Wem die damals 
geradezu eine nationale Einrichtung gewordenen Salons, zu denen 
sich die Elite aller Länder drängte, den Titel eines Mannes von 
Geist und Welt beilegten, der war damit weithin als ein solcher 
consecriert, und wem es g^elang, als Schriftsteller in der Sprache 
Diderots und Voltaires einen echten Pariser Erfolg zu erringen, 
dessen Ruf war durch Europa begründet. 

Auf allen drei Gebieten war Galiani erfolgreich. 

In wohlüberlegter Absicht hatte Tanucci den ihm unbedingt 
ergebenen Galiani nach Paris entsandt. 

Der Gesandte Neapels, Graf Cantillana, ein geborener Spanier, 
war nicht besonders fähig, er ging in Etikettenfragen und neben- 
sächlichen Dingen auf. Tanucci selbst nannte ihn einen Automaten. 
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Der Spanier zeigte wenig Interesse für die Angelegenheiten Neapels 
und so geriet die Vertretung dieses Staates in immer grössere 
Abhängigkeit vom spanischen Gesandten^), sodaß Tanucci mit 
Recht fürchten mochte, sein Land in alle Fährlichkeiten der aus- 
wärtigen spanischen Politik mit verwickelt zu sehen. Und da sollte 
ihm Galiani als scharfsichtiger Informator und Vertrauensmann dienen, 
eine Aufgabe, die der Abbe in geradezu mustergültiger Weise erfüllte. 

Galianis erstes Auftreten in Paris aber war nicht, wie man 
hätte erwarten sollen, von besonderem Erfolg begleitet. »Der Abbe 
Galiani wird niemals bei Hofe besonders Glück haben,« sagt von 
ihm Mme. Necker in den Melanges, »er denkt zu hoch und 
spricht zu leise« (>>il pense trop haut et parle trop bas«). 

Der erfolggev/öhnte Schriftsteller fand sich in der neuen Um- 
gebung und in der unscheinbaren Stellung als Gesandtschaftssekretär 
eines Kleinstaates am prächtigsten Hofe der Welt durchaus unbehag- 
lich. Weder Land noch Klima noch Leute gefallen ihm; er, der 
gewohnt war, von Fürsten und Päpsten ausgezeichnet zu werden, 
muß sich bei seiner ersten Vorstellung in Versailles von den 
Höflingen wegen seiner kleinen Statur verspotten lassen. Mag er 
sich auch durch einen gewandten Scherz dem König gegenüber 
in den Vorteil gesetzt haben 2), ein Stachel blieb. Auch seine 
Stellung zu Cantillana, der. in ihm den Rivalen sah, war nicht 
die beste. 

So ward er nicht müde, Tanucci um Rückberufung zu er- 
suchen, ein Brief, veröffentlicht bei Perey und Maugras XXIIL, zeigt 
seine ganze Unzufriedenheit . . . »Meine Gesundheit verträgt den 
fortwährenden Umschlag dieses Klimas nicht. Schlechte Luft, 
schlechtes Wasser , alles widerstrebt meinem neapoletanischen 
Temperament. Am meisten aber hat mein Naturell und mein 
armer Menschenverstand zu leiden . . . Dienstag ward ich dem 
Herzog von Choiseul vorgestellt, er geruhte eine Sekunde bei 
meinem Anblick zu verweilen ; hoffentlich prüft er die Dienstsachen 
nicht so wie er mich geprüft hat, das wäre ein bischen oberflächlich. — 
Die Erkundigungen, die in anderen Ländern zur Aufklärung ernster 
Angelegenheiten führen, endigen hier bei so frivolen Tatsachen, 



1) Karl III. hatte zwar im Jahre 1759 die spanische Krone angenommen 
und in Neapel seinen unmündigen Sohn Ferdinand unter Tanuccis Vor- 
mundschaft zurückgelassen, behielt sich aber immer eine Obergewalt vor. 

2) »Sire«, sprach er zu Ludwig XV., '^voici Tdchantillon du s^crdtaire, 
le s^erdtaire ne vient qu'aprös«. 



Digitized by VjOOQIC 



i1 

daß es den Geist anekelt, nicht nur sie weiterzugeben, sondern auch 
sie nur zu wissen ... In der Tat, ich kann Ew. Excellenz nicht 
die Nachrichten geben, welche sie von mir zu erwarten scheint . . 
Ich bin enttäuscht und erkenne, daß ich nicht für Paris geschaffen 
bin. Meine Kleidung, meine Gesichtszüge, meine Denkweise und 
alle meine natürlichen Fehler werden mich den Franzosen und mir 
selbst unerträglich machen.« 

Darum meidet er auch, in Compifegne und Fontainebleau 
sich aufzuhalten, um möglichst wenig mit dem Hofe in Berührung 
zu kommen, sodaß ihn Tanucci an seine Pflicht erinnern muss. 
»Der im Gefängnis eingeschlossene Harlekin«, schreibt er an Galiani, 
»fährt mit Händen und Füssen aus dem eisernen Gitter heraus, 
um so wenig als möglich eingesperrt zu sein. Ebenso machen 
Sie es mit ihrer Berufung auf die feuchte Luft in Fontainebleau.« 

Ein Jahr braucht es fast, bis Galiani sich einlebt und die 
Klagen um Abberufung verstummen. 

Eine längere Urlaubsreise Cantillanas gab Tanucci Gelegenheit, 
seinen Liebling mit dem Interim als Charge d' Affaires, bei erhöhtem 
Gehalt, zu beauftragen, und Galiani lieferte so ausgezeichnete 
Berichte, wusste sich binnen kurzem die Hochachtung Choiseuls 
und des gesamten diplomatischen Corps zu erringen, daß er auch 
nach der Rückkehr des Gesandten die eigentlich treibende Kraft 
der neapolitaner Botschaft blieb ^ und ein weit über seinen amt- 
lichen Rang hinausgehendes Ansehen genoss. Der König selbst 
verehrte ihm die sonst nur den Gesandten zustehende brillanten- 
besetzte Tabaksdose, seine Berufsgenossen Grimm und der Freiherr 
von Gleichen (Gesandter Dänemarks) führten ihn in die weltbe- 
rühmten Salons und die höchste Gesellschaft ein, in der er nun 
bald zu einer internationalen Berühmtheit ward. 

Tanucci empfahl ihn dem besonderen Schutze Choiseuls; 
aber schon damals entfaltete Galiani einen so patriotischen Eifer 
in der Eriedigung seiner Amtsangelegenheiten, daß er Choiseul, 
der in ihm den unbedingt ergebenen Diener des Frankreich nicht 
übermäßig wohlwollenden Tanucci erkannte, bisweilen recht unbe- 
quem ward. Choiseul versuchte ihn fortzuloben und schlug ihn 
für den Vicekönigsposten von Sizilien vor, er selbst werde gern 
Galianis Funktion übernehmen. 2) 

1) Als man ihm damals die Gehaltszulage wieder abnahm, wusste 
er sie durch hartnäckiges Fordern teilweise wiederzuerlangen. Vgl. 
Vieusseux, Archivio storico 1878. 

2) Depesche Choiseuls an M. de la Houze 21. Okt. 1760 Paris Affaires ^ 
^trangöres; »Naples« 1760. Perey und Maugras XXXIX. _ ^ 
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Schon damals macht sich Choiseuls Argwohn geltend, der 
später zu häufigen Konflikten und endlich zu Galianis Abberufung 
führen sollte, i) 

Galiani hatte Gelegenheit, seinem Vaterlande in Paris mehrere 
wichtige Dienste zu leisten. Es gelang ihm, als in Neapel um 
1764 eine grosse Hungersnot ausgebrochen war, vom französischen 
Hofe unter vielen Mühen eine Kornausfuhrerlaubnis über SOOOOTumoli 
zu erwirken % er veranlasste nach Pariser Manuskripten eine Neu- 
ausgabe der Constitutionen Friedrichs IL und festigte dadurch die 
Rechtsgrundlagen seiner Heimat, er leitete eine neue exakte Karten- 
aufnahme des Königreiches beider Sizilien durch den bekannten 
Geographen Rizzi Zanoni in die Wege. 

Vor allem aber gab er dem Minister in seinen ausgezeichneten 
neun Jahr fast ohne Unterbrechungen durchgeführten^) Halb- 
monatsberichten ein genaues Bild der Zustände auf dem Gebiete 
der hohen Politik, der inneren Verwaltung Frankreichs, der Hof- 
intriguen, der Volkswirtschaft und Wissenschaft. Genau durch- 
schaut er die verworrensten Fäden und fest und unentwegt verfolgt 
er sein Ziel. Anders als in seiner berühmter gewordenen französischen 
Korrespondenz erscheint er nicht als der leichtlebige und skeptische, 
»charmant abbe« der Damen, er ist ganz der starkwollende, ja etwas 
eigenwillige patriotische Staatsmann. 

Auch des grossen Ministers Tanucci Antworten und seine 
Konsultationen sind. Muster politischer Briefe. 

(Leider haben Perey und Maugras ihr auf S. XXIII des 
französischen Briefwechsels ausgesprochenes Vorhaben ^ auch diese 
Korrespondenz zu veröffentlichen, nicht verwirklicht. Man findet 
eine Anzahl der Berichte Galianis in Vieusseux, Archivio storico 
Italiano Jahrgänge 1877 — 1879, und zahlreiche Briefe Tanuccis 
erschienen kürzlich im Archivio storico per le Province Napoletane 
1903, Fascicolo L, IIL, IV). 



1) VgL z. ß. Archivio storico 1878 S. 449. 

2) Das Korn kam verdorben an und gab Anlass zu einem Prozesse, den 
Galiani in einer Schrift : Istoria vera della controversia de grani di Marsiglia 
sulla giustizia delle pretensioni delle parte litiganti behandelte. Ungedruckt. 

3) Nur im Jahre 1765 musste Galiani, von Arbeit und Vergnügen 
erschöpft, eine halbjährige Kur in Ischia durchmachen, nach deren Verlauf 
ihn der König wegen seiner Verdienste bei Abschluss eines diplomatischen 
Vertrages zum Rat am obersten Handelsgerichte ernannte. Galiani aber 
erbat seine Rückkehr nach Paris und benutzte den Rest seines Urlaubs 
zu einer Reise nach Holland und England. 
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Ebenso erfolgreich, ja erfolgreicher noch als die diplomatische 
Karriere gestaltete sich in Paris Galianis gesellschaftliche Laufbahn. 

Wenn man den Diplomaten und Schriftsteller vergessen hätte, 
der »reizende Abbe Galiäni«, der verwöhnte Liebling der Salons 
und der Damen, wie ihn uns die Memoirenwerke schildern, der 
Erzähler der lustigen Schnurren, die Diderot, Grimm, Morellet der 
Nachwelt überlieferten, würde fortleben. 

Galiani besass in hohem prade das Geschick, Freunde zu 
erwerben und Freunde zu erhalten, und nachdem ihm einmal 
seine Stellung die Salons der großen Welt erschlossen hatte, war f) 
er durch sein Plaudertalent, sein graziöses Äußere, die unerschütter- 
liche Heiterkeit, die ausgelassene frohe Laune eine viel umworbene 
Zierde jeder Gesellschaft. 

Bald war er auch der Freund der besten Schriftsteller; Diderot 
liebte ihn, Voltaire kannte ihn, d'Alembert Grimm, der Dichter 
Marmontel, der Journalist Suard, die ganze encyclopädische und 
atheistische Schule erwarteten von ihm Großes. 

Die glänzende Pracht und die vielfältigen Reize des Pariser 
gesellschaftlichen Lebens am Ende der Regierung Ludwig XV. 
sind unendlich oft und selten mit Übertreibung geschildert worden. 

Galt für den Hof das Wort Chateaubriands (Memoires I, 221) 
»On n'a rien vu quand ou n'a pas vu la pompe de Versailles . . 
Louis XIV. etait toujours lä,« so bezeugt die Lebenskunst der 
damaligen höheren Gesellschaft der Ausspruch Talleyrands: wer 
nicht vor der Revolution gelebt habe, der kenne die Süße 
des Lebens nicht. Niemals war die Kunst, sich und andere zu 
unterhalten, größer, geistreiche Frauen und Männer fanden in ihr 
den eigentlichen Lebensberuf. In den Salons trug der Dichter 
seine Verse vor, entwickelten der Forscher und Philosoph ihre 
Th^orieen ; und ein Tribunal schöner Frauen und geistreicher Lebe- 
männer entschied nach witzigen Disputationen jede Frage der 
Kunst und Wissenschaft, der Politik und Volkswirtschaft, ihr Beifall 
veriieh Ruhm und Notorietät (vgl. Taine, TAncien Regime I. Aufl. 
S. 331 ff, la Propagation de la Doctrine). Seine Zuhörer belustigen 
und sie in eleganter Weise belehren, das ist gerade Galianis Talent, 
und gerade während seiner Anwesenheit in Paris sind die Salons, 
die »bureaux d'esprit« zu einer wahrhaft nationalen Einrichtung 
geworden, ist ihre Herrschaft und ihre bezaubernde Anziehungs- 
kraft am größten. 
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So stürzt sich der geistreiche Abb6 freudig in das Treiben 
der großen Welt : am Mittwoch sieht man ihn im berühmten Salon 
der Frau Geoffrin, am Freitag ist er Gast der Mme. Necker, am 
Donnerstag und Sonntag weilt er bei dem »Küchenmeister« der 
Philosophen und Führer der Atheisten, dem Freiherrn v. Holbach. 
Geradezu überwältigend muß der Eindruck gewesen sein, den seine 
Verve und sein glänzender Geist bei den Zeitgenossen hervorriefen. 
»En France nous avons de Tesprit en petite monnaie; en Italie 
ils Tont en lingots« rief die Herzogin von Choiseul aus, als sie 
ihn kennen lernte. 

Sein Erscheinen in dem berühmtesten der Salons, bei Frau 
Geoffrin, hat der Dichter Marmontel in seinen Lebenserinnerungen 
anmutig geschildert. (Vgl. Memoires de Marmontel, Edition Barriere 
Paris 1855 Seite 223 ff.) 

Frau Geoffrin empfing Montags die Künstler und Mittwochs 
die Schriftsteller und Ausländer von Ruf. Ihr Salon war von den 
Ausländern am meisten gesucht; dort zugelassen zu sein, verlieh 
in der hohen europäischen Gesellschaft eine gewisse Bedeutung. 
Keine Fürstlichkeit, die Anspruch auf den Ruf eines bei esprit 
macht, passiert Paris, ohne sich dort einführen zu lassen. Die 
kluge Gastgeberin versteht es aber auch, das Gespräch unterhaltend 
und doch von allzuheftigen Exkursen in die gefähriichen Gebiete 
der Politik und Religion frei zu gestalten, ein Grund, warum es 
dem ausgelassenen Galiani dort doch nicht so recht behagt. 

D'Alembert, tagsüber in mathematische Spekulationen ver- 
tieft, abends ausgelassen wie ein Schulbub, Diderot, Marivaux 
immer geistreich und galant , Marmontel , Morellet ironisch und 
voll Gelehrsamkeit, der Chevalier Chastellux duldsam und fröhlich, 
der elegante Saint Lambert, ganz der feine und liebenswürdige 
Hofmann aus der kleinen aber geistig hochstehenden Residenz, 
Helvetius, besser als seine Werke, trafen sich dort mit der Elite 
der in Paris weilenden Ausländer. »Unter ihnen«, sagt Marmontel 
(a. a. O. S. 232), »konnten es mit jedem Franzosen der allerbesten 
Art aufnehmen an Anmut des Geistes und Umfang der Kenntnisse 
der Abb6 GaHani, der Marquis von Caraccioli, später Gesandter 
Neapels und der schwedische Bevollmächtigte Graf von Creutz«. >) 

»Galiani war gewiss der reizendste Harlekin, den Italien her- 
vorgebracht, aber auf den Schultern dieses Hariekin saß ein 

1) Zu ihnen kamen noch David Hume, Horac^ Walpole, Gibbon, 
der Arzt Gatti. 
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Macchiavellshaupt. In seiner Lebensauffassung Epikuräer, aber 
mit einem melancholischen Gemüt, da er alles von der lächerlichen 
Seite gesehen hatte. Er konnte über jegliche Frage der Moral 
und Politik ein prächtiges Geschichtchen erzählen, und diese 
Geschichtchen trafen immer den Fall und waren von unvorher- 
gesehenen, kunstreichen Anspielungen gewtirzt *). Man denke sich 
dabei in seiner Art zu erzählen und seinem Gebärdenspiel die 
naivste Zierlichkeit, und man begreift, welch ein Vergnügen uns 
der Gegensatz zwischen dem tiefen Sinn der Erzählung und der 
tändelnden Manier des Erzählers bereiten musste.« 

Hatte aber Galiani sein Stück aufgeführt, dann war er nichts 
mehr in der Gesellschaft, traurig und still zog er sich in eine 
Ecke zurück, um gewissermaßen auf das Stichwort zu warten. 

Unterbrechungen aber vertrug er nicht, und wenn nach einer 
langen Reihe Induktionen er endlich zum Schluß gekommen 
war und man ihm replizieren wollte, entschwand er im Kreise der 
Zuhörer. (Ganz genau hat hier Marmontel einen Charakterzug 
Galianis wiedergegeben, der auch in seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit wiederkehrt, die Furcht vor der Polemik. Man vgl. 
unten in § 9 seine Parade des Morelletschen Angriffs. Der schneidige 
Polemist haßte die Polemik, wenn sie sich gegen ihn kehrte.) 



1) Ein Muster dieser Galianischen Art, alle Furagen durch passende 
Anekdoten zu entscheiden, erzählt Diderot in den Briefen an Mlle. Volland, 
Edit. Assezat XVllI.: Fabel von Nachtigall und Kuckuck. Es hatte sich 
ein Streit erhoben zwischen Grimm und dem Kgl. tfägermeister Leroy. 
Grimm bestritt den Wert der alten festumschriebenen Kunstregeln, Leroy 
war für eine strenge Methodik. Galliani soll ein Schiedsurteil fällen, ob 
dem freien künstlerischen, oder dem streng schulgerechten Schaffen der 
Vorzug gebühre. Er erzählt eine Fabel: Nachtigall und Kuckuck haben 
einen Streit, wer am schönsten singe. Sie stellen einen Esel, der gemüt- 
lich seine Disteln rupft, als Richter an. Nun beginnt der Kuckuck sireng 
gleichmässig seinen Ruf ertönen zu lassen, so klar und kräftig er vermag. 
Dann lässt die Nachtigall ihre tausendfach variierten Weisen klingen 
und erfindet immer andere Modulationen. Der Esel aber gähnt und sagt 
zur Nachtigall: »Das ist ja alles recht schön, aber es scheint mir arg durch- 
einander und ich kann nicht folgen. Gelehrter seid Ihr vielleicht, aber 
Euer Rival hat mehr Methode. Und ich bin für die Methode.« Der 
Kuckuck seid Ihr, sagte Galiani, sich zu Leroy wendend, die Nachtigall 
ist Grimm, und ich bin der Esel, der dem Kuckuck recht giebt. 

Dabei schildert Diderot ergötzlich, wie Galiani selbst die beiden 
streitenden Sänger nachahmt und fügt hinzu: c'est qu'il est pantomime 
de la tßte aux pieds. y^\^^^^^^^^*' 
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Obwohl der dezente Ton im Hause der Frau Geoffrin 
Galiani nicht recht zusagte, »Madame Geoffrin«, schreibt er ein- 
mal an Frau v. Epinay, »aura eu un eresip^le parce que quelqu* 
etourdi se sera avis6 de vouloir donner une nouvelle chez eile«, 
gedachte er ihrer später doch mit Dankbarkeit, wie sein reizender 
Brief vom 19. Okt. 1771 beweist, in dem er sich selbst schildert: 
»Me voici donc tel que toujours, Tabbe, le petit abbe, votre petit 
chose. Je suis assis sur un bon fauteuil, remuant des pieds et 
des mains comme un energum^ne parlant beaucoup et disant 
des choses sublimes qu'on m'attribuait.« Wehmütig fügt er hinzu: 
^>Ah! Madame, quelle erreur! Ce n*etait pas moi qui disais tant 
de belles choses! Vos fauteuils sont des trepieds d'Apollon, et 
j'etais la Sibylle. Soyez süre que sur des chaises de paille 
napolitaines je ne dis que des sottises«. 

Am Freitag trifft man Galiani in dem zweiten berühmten 
Salon bei der schönen und tugendhaften Frau Necker. Othenin 
d'Houssonville hat diesem Salon eine eigene Abhandlung in der 
Revue des deux Mondes vom Jahre 1880 gewidmet, die in Buch- 
form erschien. Die Mutter der Frau von Sta^l vereinigte Freitags 
die Encyclopädisten und ihren Kreis. Auch ihrer hat Galiani, der 
doch so wenig zu ihrem sittenstrengen Charakter paßte, in den ersten 
Zeiten seiner Trennung in der feurigsten Weise gedacht ^), wenn 



1) Die ersten an Frau Necker gerichteten Briefe, die bei Housson- 
ville a. a. O. und namentlich in der Korrespondenz wiedergegeben sind, 
sind Muster eines galanten Stiles, wenn auch der geistreiche Abb^ bis- 
weilen in seiner Bewunderung für die schöne Frau etwas enfant terrible 
wird. Viel zitiert ist die hübsche Beschreibung des Neckerschen Salons 
(Brief an Frau Necker 4. Aug. 1770, Perey und Maugras I, 227): II n'y a 
point de vendredi que je n'arrive* chez vous en esprit. J'arrive, je vous 
trouve tantöt achevant votre parure, tantöt prolong^e sur cette duchesse. 
Je m'assieds ä vos pieds, Thomas en souffre tout bas (Thomas war der 
Lieblingsdichter der Frau Necker) Morellet en enrage tout haut, Grimm 
Suard en rient de bon coeur, et mon eher comte de Oreutz ne s'en apergoit 
pas. Marmontel trouve l'exemple digne d*6tre imit^ et vous, Madame, 
vous fattes combattre deux de vos plus belies vertus, la pudeur et la 
politesse, et dans cette souffrance vous trouvez que je suis un petit 
monstre plus embarrassant qu'odieux. Alsdann schildert er in der er- 
götzlichsten Weise die Gäste und die hin- und herfliegenden Gespräche, 
bis zu Herrn Necker, — der »findet das alles gut und richtig, senkt das 
Haupt und geht fort«. Vgl. ganz besonders die Briefe vom 6. Juli 1771, Perey 
und Maugras I 413, 17. Juli 1769 ebenda I 15. 
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auch, da sie auf seinen freien Ton nicht eingehen konnte oder 
wollte, der Briefwechsel bald genug abbrach. *) 

Beim Baron von Holbach, dem »Nährvater der Philosophen«, 
war der Ton freier, ja wie Diderot sagt, dort hielt man Reden, 
die den Donner vom Himmel herbeiriefen. So findet sich denn 
Galiani auch pünktlich auf dessen herrlichem Besitze Grandval 
bei Paris oder im Pariser Palais ein. Im Kreise dieser Freidenker, 
wo ein Diderot die Funken seines Geistes sprühen ließ, wo zum 
guten Teile die französische Revolution vorbereitet wurde, war 
Galiani ganz in seinem Elemente und'konnte seiner Ausgelassenheit 
vollen Lauf lassen. 

Am innigsten aber schloß er sich an den begrenzteren 
Freundeskreis der Frau von Epinay an. Diese berühmte Frau, 
die einstige edle Beschützerin Rousseaus, hatte, von einem gewissen- 
losen Gatten ruiniert, in dem Deutschen Grimm, dem Korrespon- 
denten und Agenten der Fürsten und ehemaligen Bevollmächtigten 
Frankfurts, den sorgenden Freund und Schützer gefunden. 

Grimm aber war Galianis besonderer Freund, und da auch 
Diderot, den er verehrte und der ihn liebte, viel der Gast der 
Frau von Epinay war, so fühlte sich Galiani in diesem Kreise 
besonders heimisch. Fast täglich traf man sich in Paris oder auf 
den Landsitzen der Frau von Epinay, und besonders sympathisch 
und farbenreich sind die Bilder, die Diderot von jenen Zusammen- 
künften entwirft. 2) 

Man sieht, wie Galiani daran liegt, die von Kummer und 
Krankheit vielfach geplagte Gastgeberin aufzuheitern, daß diese 
selbst von ihm sagt: er sei geradezu ein Schatz für die Regen- 
tage, und wenn man Leute wie ihn bei den Drechslern anfertigen 
könne, würde jeder so einen mit aufs Land nehmen. Man sehnte 
sich dort förmlich nach Galiani, denn wenn er eintrat, sagt 
Diderot, »so traten zugleich ein der Frohsinn, die Phantasie, der 
Witz, die Ausgelassenheit, die Neckerei, und alles, was die Plagen 
des Lebens vergessen läßt. Gott weiß, was er alles erzählte« ! ^) 

1) Schon seit 1771 werden die Briefe selten. Ach werde ihr durch 
meine Kanzlei schreiben lassen,« teilt er am 5. Januar 1772 der Frau von 
Epinay mit. »Da werde ich platt und glatt sein wie ein Teller der Frau 
Geoffrin. So strafe ich die kalte Beachtung der Wohlanständigkeit.« 

2) Vgl. z. B. Diderot an Mlle. Volland. Edit. Assezat XIX S. 37. 
XVIII S. 472, XVIII S. 459. 

3) Vgl. auch das schöne Bild bei Diderot, wie Galiani die Schwäne 
im Park der Frau von Epinay neckt. 
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Mit Frau von Epinay, deren heiterer Sinn und deren frauen- 
hafte Sorge um ihre Freunde sich nie verleugneten, verknüpfte 
Galiani das Band einer treuen selbstlosen Zuneigung, eine jener 
Freundschaften, »von denen, wie Galiani selbst sagt,^) die 
Geschichte reden würde, wenn sie von etwas anderm spräche 
als den Torheiten und dem Unglück der Menschen«. Fünfund- 
zwanzig Jahre hindurch haben sie später pünktHch korrespondiert, 
erst der Tod hat diesen Briefwechsel unterbrechen können ; und das 
Hinscheiden der Frau von Epinay war für Galiani ein Schlag, 
den er nicht verwand. 2) 

Die vielen humoristischen und bisweilen tiefsinnigen Er- 
zählungen, mit denen Galiani seine Zuhörer unterhielt, sind uns 
bei Diderot (Briefe an MUe. Volland), Morellet (Memoires), Grimm 
(Correspondence litteraire) aufbewahrt worden, sie sind in einem 
heute vergriffenen Buche »Contes lettres et pensees de TAbbe 
Galiani, Paris 1869« zusammengestellt worden. Wenn sie auch 
heute noch erheitern, so verlieren sie doch bei der Niederschrift; 
denn gerade Galianis mimisch talentvoller Vortrag, der den Zu- 
hörern Tränen des Lachens entlockte, gab den vielfach in 
reizendster allegorischer Form einherwandelnden Fabeln den 
rechten Wert. In der Übersetzung diese überfreien Anekdoten 
wiederzugeben, verbietet sich, immerhin werden die Geschichten 
vom Porco Sacro ^), dem Cardinal und seinem Spion *), dem Mönch 
und seinem Koffer^), dem Cardinal als Erzherzogin noch in manche 



1) Brief an Frau von Epinay 5. VI. 1773. Perey und Maugras II, S. 212. 

2) »Frau von Epinay ist totl Mein Herz ist nicht mehr unter den 
Lebenden, es ruht in einem Grabe. ... In einem Alter, da mir die 
Freundschaft nötiger ist als je, habe ich alle meine Freunde verloren! 
Ich habe alles verloren I Man überlebt seine Freunde nicht!« schreibt er 
an Mme. du Boccage am 10. VI. 1783. Perey und Maugras II, Seite 634. 

8), *) und 5) Sie alle sind wiedergegeben in Diderots Briefen an 
MUe. Volland, die Geschichte vom Spion und Cardinal ist auch in Ohamforts 
Anekdoten Sammlung übergegangen. Noch satirischer wirkt die von 
Morellet erzählte Karrikierung des Gesetzgebers, der seine eigenen 
Gesetze nicht befolgt, durch das Beispiel des Malers, der die ominöse, 
von ihm frischgemalte Aufschrift: Die Verunreinigung dieses Ortes u. s. w. 
selbst nicht beachtet. Das beste Beispiel seiner plastischen Darstellungs- 
kraft bietet ausser den Dialogues sur le commerce des bleds der Brief 
an den Abb6 Mayeul (14. Dezember 1771, Perey und Maugras I, Seite 493). 
Er will ihm ein Mittel angeben, zu einer Priorei zu gelangen, empfiehlt 
ihm dazu die Jagd auf die Atheisten und (Fortsetzung folgende Seite.) 
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französische Anekdotensammlung übergehen. Er verstand es eben 
vorzüglich, jedes noch so abstrakte Problem dadurch zu beleben, 
daß er an Stelle der Ideen lebende Menschen in möglichst ko- 
mischen Lagen einsetzte. So illustriert er die Tatsache, daß wir 
oft durch die Erfahrung dazu verführt werden, über der Regel die 
Ausnahme zu vergessen, durch das Beispiel eines Fuhrmanns. 
Beauftragt, einen Mönch vom Kloster abzuholen, läßt er sich 
dessen Gepäck zeigen und findet es nicht zu schwer. Er erklärt 
sich zu der Fuhre bereit. Am andern Morgen aber steigt in 
sein Wägelchen der Mönch, ein gewaltiger Fleischkoloss, und 
nimmt allen Platz ein. Das entsetzte Bäuerlein ruft aus: »Ein 
andermal werd' ich mir erst den Mönch zeigen lassen!« »Alle Tage«, 
fügt Galiani hinzu, »lassen wir uns den Koffer zeigen und ver- 
gessen den Mönch.« 



Zweifler und erörtert nun in einer unnachahmlichen Weise die Fragen 
der Metaphysik. Diese Philosophen, die behaupten, alles sei gut in der 
besten der Welten, sind in Wahrheit verstockte Atheisten, die nur aus 
Furcht, lebendig gebraten zu werden, ihren Gedankengang nicht zu Ende 
führen wollen. Aber hier ist er ganz und gar: Wenn Gott die Welt ge- 
schaffen hätte, so wäre sie zweifellos die beste von allen; das ist sie 
aber noch lange nicht, folglich giebt es keinen Gott. Seht nur z. B. die 
Lumpen auf Erden an. Das ist der Trugschluss jener Philosophen. — 
Ihnen gehört der Hase, mein lieber Abb^, nun schiessen Sie los, aber 
treffen Sie nicht vorbei 1 Was, Sie fehlen 1 Nun, da will ich Ihnen zeigen, 
wie man auf dieses Wild Jagd macht. Zunächst sagt man : »Ihr Lumpen 
und Schufte, ihr verdientet alle gehenkt zu werden !i Bekommt man sie 
dann, so muss man unweigerlich Wort halten. Sonst aber tritt man vor 
sie hin und sagt höflich: »Ihr Narren! Wisst Ihr denn nicht, dass Gott 
die Welt aus dem Nichts geschaffen hat ? Wir haben also Gott zum 
Vater, und das Nichts zur Mutter. Gewiss ist unser Vater ein ganz ge- 
waltiges Ding, aber unsere Mutter taugt rein garnichts. Man erbt 
von seinem Vater und man erbt von seiner Mutter. Was Gutes in der 
Welt ist, kommt vom Vater, und was Schlechtes da ist, das kommt von 
Madame Nichts, unserer Mutter, die nie etwas getaugt hat. So, lieber 
Abb^, sind die Philosophen abgeführt, ihr Obersatz ist falsch, dermassen 
falsch, dass, wenn es wahr wäre, diese Welt sei die Beste, ganz klar wäre, 
sie sei nicht geschaffen und es gebe keinen Gott. Ihre Unvollkommenheit 
ist der beste Beweis für ihre Schöpfung und ihre Unterordnung unter 
ein vollkommeneres Wesen als sie selbst. . . Bringen Sie das passend 
beim Erzbischof von Rheims an und Sie werden mir davon Neues sagen«. 
In noch ergötzlicherer Weise führt Galiani dann das Schöpfungs- 
drama als Burleske zwischen Gott und der Frau Nichts aus. — — 
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§6. 
Galianis Abberufung. 

Während Galiani so in Amtspflichten, gesellschaftlichem 
Verkehr und Vergnügen *) aufging, fand er wenig Zeit, zu literarischer 
Betätigung. 2) Erst in der letzten Zeit seines Pariser Aufenthaltes 
begann er eifriger sich mit einem volkswirtschaftlichen Werke, den 
später so berühmt gewordenen Dialogues sur le commerce des 
bleds zu befassen. 

Aber schon stand über seinem Haupte ein schweres Gewitter, 
und bald sollte es ihm die geliebte und stolze Pariser Stellung 
vernichten. 

Am 6. Mai 1769 erhielt er von Tanucci die Aufforderung, 
Paris binnen 4 Tagen zu verlassen und sich nach Neapel zu begeben. 

Die Gründe dieser jähen Abberufung, die Galiani unendlichen 
Schmerz bereitete, sind lange verborgen geblieben, man hat auf 
allerhand Taktlosigkeiten seinerseits schliessen wollen, erst Perey 
und Maugras haben sie zu ermitteln gewußt. Als nach dem 
Abschluß des bourbonischen Familienvertrages, dem Tanucci für 
Neapel nur äusserst widerwillig gegenüber stand, ein allgemeiner 
Konflikt zwischen den Bourbonenmächten und England, dem sich 
Rußland und Dänemark angeschlossen hatten, drohend in der 
Luft lag, da versuchte England auf das Frankreich freundliche 
Schweden e|nen Druck auszuüben, indem es Dänemark zu Rüstungen 
gegen seinen Nachbar veranlaßte. Choiseul erhob hiergegen bei 
Dänemark Protest, aber erfolglos. 

Galiani benutzte nun im Einverständnis mit Tanucci eine sich 
ihm bietende Gelegenheit, dem dänischen Gesandten von Gleichen 
offiziös zu versichern, daß Neapel nicht daran denke, sich den 
Bourbonenmächten anzuschließen, sondern nur auf eine Gelegenheit 
zur förmlichen Lossage warte. 

Die darauf bezügliche Depesche Gleichens an seine Regierung 
gelangte in die Hände Choiseuls, der alsbald in Madrid Beschwerde 
erhob und die offene Desavouierung Galianis verlangte. 



1) »Der Abb^«, sagt Diderot a. a. O., »ist fortwährend im Theater, er 
verpasst nicht ein Stück«. Galiani war auch ständiger Gast bei den 
Festen, die die berühmte Schauspielerin Glairon ihren Verehrern gab 
(Marmontel Mämoires), »von allen meinen Pariser Bekannten hat sie mich 
am aufrichtigsten geliebt«, sagte er später von ihr. 

2) Wesentlich nur den Kommentar zu Horaz, der stückweise in der 
Gazette litt6raire des Abb^ Arnaud erschien. 
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So sah sich Tanucci genötigt, um selbst dem Sturm zu ent- 
gehen, den Freund zu opfern, und Galiani war Diplomat genug, 
die gesamte Schuld auf sich zu nehmen. 

Welchen Schmerz aber ihm diese Abberufung bereitete, zeigt 
die Antwort an Tanucci ^), insbesondere aber der in seiner Verwirrung 
schöne Abschiedsbrief an d'Alembert^) und der eine Sehnsuchtsruf, 
der alle seine Briefe durchzieht: 

»Ja, Paris ist mein Vaterland ; man mag mich daraus verbannen, 
ich komme wieder! Tausend Grüße allen Freunden, ich habe nicht 
den Mut, sie alle zu nennen .... Man hat mich von Paris 
getrennt — und man hat mir das Herz ausgerissen!« (An Frau 
von Epinay am 17. Juli 1769, Perey und Maugras I, S. 16.) 

Aber Galiani hinteriieß seinen Pariser Freunden mehr als die 
Erinnerung an einen geistreichen Mann und köstlichen Gesellschafter. 
Kurz vor der Abreise übergab er der Frau von Epinay und dem 
allzeit hilfsbereiten Diderot das Manuskript seines reifsten und 
besten Werkes, der Dialogues sur le commerce des bleds, zur 
Korrektur und zur Drucklegung. 



1) Eine heftige Rede Choiseuls gegen ihn habe ihn bereits auf 
eine Neuigkeit vorbereitet, aber weder er noch der Gesandte seien auf 
einen solchen Schlag vorbereitet gewesen. »Nächst dem Tode konnte 
mich nichts Schlimmeres treffen. Wenn ich mein Los verdient habe, 
so unterwerfe ich mich, und wenn ich es nicht verdient habe, so möge 
Gott dem verzeihen, der mir dies Unrecht angethan hat. Sicher aber bin 
ich, dass es nicht Ew. Excellenz waren.« Perey und Maugras XL VI. 

2) »Ich sage Ihnen, mein lieber d'Alembert, Lebewohl. Ich habe 
nicht den Mut gehabt, mich von Ihnen zu verabschieden ; es sind schreck- 
liche Augenblicke für ein empfindsames Herz der Abschied für immer 
von seinen Freunden und den Personen, die man liebt und schätzt und 
ehrt, die das Glück meines Lebens während meines Aufenthaltes in diesem 
Lande waren. Leben Sie wohl, mein lieber Freund, ich werde Ihnen 
schreiben, und ich hoffe, dass auch Sie mir bisweilen etwas mitteilen, 
wie es Ihnen geht, und mir vom Stande der Wissenschaften berichten, damit 
ich mich nicht ganz als aus der Welt geschieden ansehen muss. Leben 
Sie wohl, mein lieber Freund, erinnern Sie Sich meiner in ihren reizenden 
Gesellschaften; ich werde immer im Herzen tragen die schöne und liebe 
Erinnerung an einen so würdigen und achtenswerten Freund. Nunc vale.« 
Perey und Maugras a. a. 0. XL VII 
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Zweites Kapitel. 
Die Dialoge über den Getreidehandel. 

§ 7. 
Die Getreidehandelsfrage z. Z. der Anwesenheit Galianis in Paris. 

Edikt von 1764. 

»Zwischen 1750 und 1760 beginnen die Müßiggänger, die 
in die Abendgesellschaften gehen, mitleidig und voll Schreck die 
hungernden Arbeiter zu gewahren.« (Taine, Anc. Reg. S. 441.) 

Oder nach Voltaire :^) »Gegen 1750 fing die französische 
Nation, überdrüssig der Verse, der Trauerspiele, der Lustspiele, 
Opern, Romane, der abenteuerlichen Geschichten und der noch 
abenteuerlicheren moralischen Betrachtungen und der theologischen 
Streitigkeiten über die Gnade und die Konvulsionen, endlich an, 

ihr Nachdenken auf das Getreide zu lenken Man 

schrieb viele nützliche Dinge über den Ackerbau; und jedermann 
las sie, nur die Landleute nicht. Die Besucher der Opera 
comique waren beim Ausgang der Vorstellung der festen 
Überzeugung, daß Frankreich einen ungeheuren Kornvorrat zu 
verkaufen haben müßte. Endlich erwirkte das lärmende Verlangen 
der Nation im Jahre 1764 die Freiheit der Kornausfuhr.« 

Der Niedergang der französischen Landwirtschaft während 
des XVHI. Jahrhunderts ist unbestreitbar. 

Der Bauer, dessen trauriges Dasein schon Lalfuy^re 1689 
in dem berühmten Bilde schilderte, 2) trug auf seinen Schultern die 
ganze Last des Staatswesens; ausgebeutet von einem verschwen- 
derischen Hofe, einer schmarotzenden Aristokratie, die nur daran 
dachte, ihre Renten zu ziehen, ohne die einst damit verknüpften 
Pflichten zu erfüllen, im fortwährenden Kampfe mit Steuerpächtern 
und Zöllnern, erschöpfte er sich in fruchtloser Arbeit. 3) »Die 
Neger in den Kolonien habens besser« . . »unsere Bauern bringen 
es bei der härtesten und unermüdlichen Arbeit nicht einmal zu 
einem Stück Brot« 4), in tausendfacher Variation ertönt diese Klage. 

1) Voltaire, Questions sur FBncyclop^die article Bled. 

2) Labruyöre, Edition Destailleurs II, 97 Addition de la 4. Edition 
(1689) citiert bei Taine ancien Regime Buch V. 

3) Bis zu 530/0 erhebt sich unter umständen die Steuer, heute trägt 
der französische Landbau durchschnittlich eine 10 — 15 prozentige Steuer 
vom Reingewinn. 

4) Vgl. namentlich d'Argenson und Floquet Histoire du Parlement 
de Normandie, Buch VII. 
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In schlechten Jahren verhungert das Landvolk scharenweise, in 
guten bringt man es nicht über die kärgliche Notdurft. 

So entvölkert sich das Land, ganze Landstriche werden zu 
Einöden, und wo noch Ackerbau getrieben wird, da fehlen dem 
Bauern Kenntnisse und Mittel zu einer einigermaßen fortgeschrittenen 
Kulturmethode J) 

Der Clerus, Besitzer ungemessener Flächen Landes, der Hoch- 
adel kümmern sich nicht um ihre Güter, das Hofleben hat beide 
entwurzelt. Langjährige oder ewige Verträge mit den Pächtern 
sichern ihnen den Empfang einer mühelosen gleichbleibenden 
Rente, und so fehlt das interessierende Band. 

Nicht genug aber dem schwer arbeitenden Landmanne die 
gesamte Staatslast aufzueriegen, bemüht sich ein entarteter Colber- 
tismus, ihm die Frucht seiner Arbeit gegen möglichst geringe 
Entschädigung zu entreißen. Daher wird durch das Ausfuhrverbot 
von Landesprodukten der Absatzkreis im Interesse der Industrie- 
arbeiter künstlich verengert, werden im Binnenlande tausenderlei 
Maßregeln ersonnen, um die freie Handelsbewegung zu unterbinden 
und auch hier künstlich den Marktkreis zu verkleinem, und die 
Preise zu drücken, — eine Absicht, die doch nicht erreicht werden 
kann, »da die Intensität der Landwirtschaft in dem Maße abnimmt, 
wie ihr der Absatzkreis geschmälert wird«. So führt sich das 
System ad absurdum, im Interesse der Konsumtion schädigt man 
die Produktion, und die geschwächte Produktion treibt dann zu 
noch schärferen Maßregeln zu Gunsten der Verbraucher. 

Eine eingehende Darstellung dieser verfehlten Getreide- 
handelspolitik ist hier nicht beabsichtigt, nur möge das unmittelbar 
zum Verständnis der Bedeutung der Galianischen Dialoge Not- 
wendige hier skizziert werden. 

I. Die Getreidehandelspolitik Frankreichs 
kurz vor Erlaß des freihändlerischen Ediktes von 1764. 

Unfähigkeit und Vielregiererei , einseitige Tendenz nach 
billigen Preisen kennzeichnen das System. Krankhafte Furcht vor 
den Händlern, bis ins minutiöse gehende, fortwährende Regulierung 



1) Arthur Young erklärt in der landwirtschaftlichen Technik stecke 
Frankreich noch im X. Jahrhundert — 

In manchen Gegenden ist der eiserne Pflug noch unbekannt, man 
kennt weder Düngung noch Mergein des Bodens. Alle drei, bisweilen 
alle zwei Jahre muss er brach liegen, vgl. Gaudemet a. a. O. S. 78. 

Jigitized by VjOOQIC 



30 



der Absatzverhältnisse, und Fortbestand der infolge der nationalen 
Einigung längst überlebten Binnenzölle und vielfältigen feudalen 
Abgaben und Privilegien — sind die drei Grundfehler. — Dazu 
eine ganz planlose Ausfuhrpolitik. 

\. Die Komhändler, Aus der unglaublich wirren Gesetz- 
gebung sei nur folgendes hervorgehoben. Jeder Getreidehandel 
ohne Ermächtigung der Gerichtsbeamten des Königs ist untersagt 
(Deklaration vom 31. August 1699). i) Der Händler wird vereidigt 
und Name und Wohnung bei Gericht eingetragen. Den Landleuten, 
Edelleuten, Königlichen Beamten, selbst den Bäckern und Müllern 
wird verboten, Korn zum Weiterverkauf zu erwerben (Afanassiew 
a. a. O. S. 90). Der Händler darf sich nicht assoziieren, Ankauf 
oder Belastung des Korns auf dem Halme sind verboten. 

2. Der Produzent. Für den Landmann herrscht Marktzwang. 
Länger als 2 Jahre darf er sein Korn nicht zurückhalten. Tritt 
aber Teuerung ein, so zwingt man ihn durch Einzelverordnung 
zur Anfuhr 2). 

Die Ordonnanz vom 21. November 1577^) verbietet den Kom- 
verkauf durch Bevollmächtigte oder Stellvertreter (Mäkler). Der 
Bauer soll sein Korn selbst auf den Markt geleiten, und hier selbst 
verkaufen. Er darf die Ware bei ihm ungünstig erscheinendem 
Preise wieder abfahren, aber wenn er sie auf drei nacheinander- 
f olgenden Märkten ausgestellt hat, muß er sie zum Tageskurs 
des letzten abgeben. 

Nicht genug, ihm so gewaltsam die Ware zu entreißen, 
schmälert man den Gewinn noch durch eine Unzahl alter Markt- 
abgaben^). Sie steigen in Paris bis zu Vso des Wertes. Auf 3% 
sous per septier schätzt man sie 1762. (Vgl. Afanassiew a. a. O. 
Seite 28 und 32). 



1) Afanassiew, Le Commerce des c^r^ales en France au XVIII e 
si^cle, aus dem Russischen ins Französische übersetzt von Paul Boyer. 
Paris 1894 Fridrichowicz S. 25 ff. 

• 2) Vgl. die Verordnung des Parlamentes von Ronen vom 15. IV. 1768, 
bei Gaudemet a. a. O. S. 93, oder die Ordonnance des Pariser Marktrates 
vom 23. Aug. 1694, bei Fridrichowicz a. a. O. 109., in welcher den Bauern 
schleuniger Ausdrusch und Anfuhr (bei einer garnicht aussergewöhnlichen 
Preislage) vorgeschrieben wird. 

3) Sie blieb im XVIII. Jahrhundert in Geltung. 

4) Z. B. Droits de hallage, d'^talage, de havage, de roulage, de 
minage, de räclage etc., deren Ursprung vielfach verwirrt war, die aber 
von den Berechtigten käuflich erworben waren. Gaudemet a. a. O. S. 94 
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Auf dem Markte selbst ist die Reihenfolge derart geregelt, 
daß die Großeinkäufer nur' zu bestimmten Stunden und nach dem 
Privatmann erwerben dürfen und auch nur bis zu einer fest- 
gesetzten Höchstgrenze. Paris endlich erhält ein Kaufmonopol 
auf zehn Meilen im Umkreis. 

3. Die Binnenzölle. Das nun so dem Landmanne entrissene 
Korn kann jedoch keineswegs frei im Lande zirkulieifen und seine 
Aufgabe erfüllen. Bei aller politischen Zentralisation zerfällt 
Frankreich wirtschaftlich in drei Systeme getrennter Staaten. 

a) Zwischen den Provinces des cinq grosses fermes besteht 
zwar Freihandel, aber sie sind von den übrigen durch Zollschranken 
geschieden ; 

b) Die Provinces reputees etrangferes haben ihre volle Zoll- 
hoheit behalten; 

c) Elsaß, Lothringen und die drei Bistümer (pays ä Tinstar 
dei Tetranger effectif) sind vom französischen Lande durch Zoll- 
schranken getrennt, dem Auslande gegenüber frei. 

Ebenso die Freihäfen Marseille, Dünkirchen, Lorient und 
Bayonne. 

Prinzipiell nun ist jede Kornausfuhr von einer Provinz zur 
andern verboten, von Fall zu Fall werden Ermächtigungen erteilt, 
und auch nur für ganz kurze Zeit und ohne jegliche feste Regel. 

Zu diesen Zöllen von Provinz zu Provinz treffen den Korn- 
transport eine Unzahl alter Gerechtigkeiten, Brückengelder, Wege- 
abgaben u. s. w., deren Ursprung gleichfalls sich im Laufe der 
Zeiten verliert, traites, leudes, octrois, coutumes, prevötes, ponto- 
nages, passages, travers, und wie sie alle heißen. 2120 allein 
schafft eine besonders eingesetzte Kommission im Jahre 1724 ab, 
und noch bleibt deren eine gewaltige Anzahl. Sie verteuern den 
Preis einzelner Transporte bis um 200 %. (Vgl. Gaudemet S. 98.) 

Diese Binnenzölle und Abgaben stören den Handel und 
schaden Produzenten und Verbraucher. In guten Jahren ver- 
anlassen sie auf den Lokalmärkten eine Überfülle, und in schlechten 
schaffen sie lokale Teuerungen, da sie den Zuzug fernhalten. So 
stehen im selben Lande die Kompreise bisweilen unglaublich ver- 
schieden. In Paris kostet z. B. 1740 — 1744 der septier Weizen 
45 livres, in AngoulSme 17. 

4. Die Ausfuhr. Was endlich die Kornausfuhr nach dem 
Auslande angeht, so zeigt sich auch hier ein Mangel an Festigkeit 
und Einsicht. Prinzipiell ist sie zwar im Interesse der Industrie 
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verboten, aber je nach der Preislage der einzelnen Jahre und Ge- 
genden werden Spezialermächtigungen erteilt ; in der ersten Hälfte 
des XVIIL Jahrhunderts schwanken auch diese Grundsätze. Die 
Hungersnot des Jahres 1709 verursacht ein fünf Jahre währendes 
striktes Ausfuhrverbot. Die reiche Ernte des Jahres 1715 schafft 
eine vierjährige völlige Exportfreiheit, am 30. März 1720 sollen 
ProhibitivausfuhrzöUe eingeführt werden und seit dem 30. September 
1721 ist jegliche Kornausfuhr verboten. (Fridrichowicz Seite 150, 
151, Gaudemet 101, 102.) 

Die Einfuhr spielt in jener Zeit keine Rolle, nach den un- 
bedeutenden Zollbelastungen des Tarifs von 1664 (2y2 livres per 
Muid) wird sie 1740 gänzlich freigegeben. 

II. Die Bestrebungen der Physiokraten 

und die Verkündigung der Handelsfreiheit 

im Edikt von 1764. 

Hatten schon im Laufe der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
Stimmen mehrfach sich erhoben, die der verrotteten Handels- 
gesetzgebung die Schuld am Niedergange der französischen Land- 
wirtschaft beimaßen 1), so gewann doch erst gegen 1750 die Be- 
wegung zu Gunsten größerer Handelsfreiheit einige Kraft. 

Herbert 2) und seine Schule betonten, daß eine Handels- 
freiheit gerade den Verbrauchern zu Gunsten kommen würde, 
Quesnay^) und die ihm folgenden sahen in der Landwirtschaft 
den Grundpfeiler des Staates und in ihrem durch hohe Preise be- 
dingten Gedeihen den Zweck der Politik, Goumay*), ausgehend 
von den Vorzügen des freien Wettbewerbes und dem Glauben an 
die harmonische Selbstordnung der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
bekämpfte jegliches staatliche Eingreifen durch die Maxime : laisser 
faire, laisser passer. 

Alle drei vereinigten sich in der Forderung nach Beseitigung 
jeglicher den freien Handel und die freie Produktion störenden 
Schranken, und sowohl Quesnays großartiges Gesamtsystem als 



1) Z. B. Boisguillebert, d'Argenson, der Contröleur g^n^ral Maohault 
(1744). 

2) Essai sur la police des grains (1754). 

3) Artikel Fermiers und Grains der Encyclopädie, und Itfaximes g6- 
n^rales du Gouvernement ^conomique d'un Royaume agricole etc. 

4) Goumays Lehre kennen wir nur durch seine Schüler; er selbst 
war schriftstellerisch nicht tätig. 
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Gournays freiheitliches Princip gewannen begeisterte und auf- 
opferungsfähige Anhänger, die unermüdlich für ihre Forderungen 
stritten. ^) 

Vor allem aber legte man Wert auf eine möglichst ungehinderte 
Kornausfuhr, deren Bedeutung übertrieben wurde. 2) In ihr sah 
man recht einseitig den Hauptgrund der Blüte der englischen 
Landwirtschaft, von ihr erwartete man einen ganz gewaltigen 
Aufschwung 3) des französischen Ackerbaus. 

Im Jahre 1754 erreichte man bei Ludwig XV., dem Quesnay 
als Arzt der Frau von Pompadour persönlich nahe stand,^) Freiheit 
des Getreidehandels innerhalb der einzelnen Provinzen des Reiches, 
Erlaubnis der Ausfuhr aus den Häfen des Languedoc und der 
generalite d*Auch.^) 

Eine Reihe günstiger Erntejahre folgten, und ohne Schwierig- 
keit war die Komversorgung des Volkes vor sich gegangen. Die 
Freihandelsschule verlangte ein Fortschreiten auf dieser segensreichen 
Bahn,^) die an der Ausfuhr interessierten Provinzen,'^ die von 
Gournay gegründeten landwirtschaftlichen Gesellschaften schlössen 
sich an. Die außerordentlich lebhafte Agitation in Zeitung, Buch 



1) Chevalier de Vivens; Observations sur divers moyens de 
soutenir et d'encourager Tagriculture 1756, der Marquis von M i r a b e a u 
im Ami des hommes und der Theorie de Tlmpöt (1760). De Tlsle: 
Consid^rations sur le commerce 1758, Moreliet, Reflexions sur les 
avantages de la libre fabrication des toiles peintes 1758 u. s. w. Vgl. Schelle 
a. a. O. S. 21. 

2) Auf mehr als die Hälfte des Konsumtionsbedarfes' schätzt 
Boiöguillebert den Getreideüberschuss Frankreichs, ja der Abb^ Terray 
glaubt noch 1778, dass eine gute Ernte für zwei Jahre genüge, s. Gaudemct 
a. a. O. S. 82 und dagegen dessen vorzügliche Polemik S. 83. 

3) So verspricht sich Herbert davon eine Verdoppelung der Produktion. 

4) »Seinen Denker« nannte Ludwig XV. den Arzt. 

5) Schelle a. a. 0. S. 22. 

6) Schon Herbert forderte im Jahre darauf in dem Essai sur la 
police g6ndrale des grains Festsetzung der Ausfuhr aus obigen Häfen 
durch ein förmliches Edikt, nicht eine blosse Regier ungsverfügung. Be- 
sonders aber Gournay in dem Programm für die Bretonische Ackerbau- 
gesellschaft (Schelle a. a. O. S. 21, Note 6) und Dupont de Nemours in 
seinem Erstlingswerk : De Texportation ou de Timportation des grains 1764. 
Vgl. die Übersicht der physiokratischen Propagande bei Schelle a. a. O. 
S. 20-23. 

7) So die Stände der an der Ausfuhr besonders interessierten Bretagne, 
Languedoc und Artois, die Parlamente der Normandie, Bretagne, Provence 
und Dauphin^. ScheUe a. a. O. S. 23. 
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und Broschüre machte die Schwärmerei für den Freihandel zur 
Modesache, und allgemein erhob sich der Ruf nicht nur nach 
Reform sondern auch nach absoluter schrankenloser Aufhebung 
jeglichen Ausfuhrverbots.^) 

Die Regierung wagte zunächst nicht, soweit zu gehen. Im 
Juli 1763 legte sie dem Parlamente einen Entwurf zur Befestigung der 
Inlandhandelsfreiheit vor. Dieser gab jeglichem Untertan das Recht, 
mit Korn zu handeln, gab volle Speicherungsfreiheit, der Transport 
von Provinz zu Provinz sollte an keine Ermächtigung mehr 
geknüpft sein, jeglicher Brückenzoll u. ä. und die zahllosen Wege- 
abgaben etc. sollten aufgehoben werden.^) 

Am 2. Dezember 1763 ward die Deklaration bestätigt. 

Inzwischen ging der Kampf um die freie Ausfuhr weiter, 3) 
und im Juli 1764 erging das denkwürdige liberale Edikt über die 
Ausfuhr- und Einfuhrfreiheit, von L'Averdy, der Bertin ersetzt hatte. 
Zunächst bestätigt es im ersten Artikel die Deklaration vom 
25. Mai 1763, verfügt noch einmal die Befugnis jedes Untertanen, 
Kornhandel zu treiben und stellt im Artikel 3 das Prinzip der 
freien Ausfuhr auf. 

Jedoch soll die Ausfuhr über See nur aus bestimmten 
angeführten Häfen erfolgen (es waren 27; im Jahre 1768 wurde 
die Zahl auf 36 erhöht), ferner sollen die Ausfuhrtransporte nur 
auf französischen Schiffen mit überwiegend französischer Besatzung 
erfolgen dürfen. 

An Orten, an denen auf drei einander folgenden Märkten 
das Korn den Preis von 30 Livres per septier erreichte, soll die 
Ausfuhrfreiheit aufgehoben sein (Art. 6). Endlich soll ein V2pro- 
zentiger Wertzoll bei der Ausfuhr, und bei der gleichfalls freigegebenen 
Einfuhr auf Brotkorn ein einprozentiger, sonst dreiprozentiger 
Wertzoll erhoben werden. 



1) Eine Reihe ausgezeichneter Ernten seit 1759 schien den Ausfuhr- 
freiheit fordernden Landwirten recht zu geben. Dazu kam die Berufung 
Bertins, eines Schülers von Quesnay zum Oontröleur g^n^ral. 

2) Wie es namentlich Quesnay in der Encyklopädie von vornherein 
verlangt hatte. 

3) Abeille in seinen Reflexions sur la Police des Grains 1763, 
Morellet in seiner Lettre sur la police des grains 1764 u. a. m. forderten 
Ausfuhrfreiheit. 

In einzelnen Gegenden war der Kornpreis auf 8 Livres der septier 
gesunken, erst bei 16 Livres deckte der Landmann seine Kosten. 
Gaudemet a. a. O. 114. 
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Das sind im Wesentlichen die Bestimmungen des Ediktes, 
das nur in geringfügigen Einzelheiten durch Zusätze modifiziert ward. 

Die Freihandelsschule schien einen fast vollständigen Sieg 
errungen zu haben. 

In Wirklichkeit aber ward eigentlich nur das Prinzip der 
Ausfuhrfreiheit durchgeführt. An die vielen Bestimmungen zu 
Gunsten des Pariser Marktes hatten die Verfasser des Ediktes selbst 
nicht Hand anzulegen gewagt i), die Abschaffung der den Binnen- 
handel belastenden Abgaben blieb — ein Hauptargument Galianis 
bei seinem späteren Kampfe gegen das Edikt — im großen und 
ganzen auf dem Papier,^) die alte Marktpolizei blieb unverändert 
erhalten. 

Überhaupt war die Freiheit des Getreidehandels noch nicht 
in die Sitten des Volkes übergegangen, ebensowenig als in die 
Praxis der Behörden. »Alle Augenblicke wurden noch Korntrans- 
porte angehalten, selbst durch Polizeibeamte, die sich in ihrem 
Sprengel beliebt machen wollten ; obrigkeitliche Preistaxen, Verkaufs- 
befehle etc. waren ebenso häufig, wie Bedrohungen und Insulten 
der Kornhändler durch den Pöbel.« (Röscher, Kornhandel und 
Teuerungspolitik 1852), Fridrichowicz a. a. O. 214 ff. 

Kurz, bei der damaligen Lage der Dinge schuf das Edikt, so 
wie man es verstand und anwandte, dem Export ein ganz gefähr- 
liches Übergewicht über den Binnenhandel.^) 

Zunächst allerdings waren seine wohltätigen Folgen für die 
Landwirtschaft unbestreitbar, und auch der Handel belebte sich. 

Die von Afanassiew (S. 159 und 178 ff.) wiedergegebenen 
Berichte der Intendanten und Parlamentsverhandlungen beweisen 
es. Brach liegendes Land ward wieder in Anbau genommen. 

Ob in normalen Jahren Frankreich mit diesem wenn auch 
mangelhaften Freihandelssystem erträglich ausgekommen wäre, ist 
leider nicht möglich zu prüfen, denn alsbald sollten unaufhörlich 
sich steigernde Mißernten das ganze System in Frage stellen. 



1) Gaudemet a. a. 0. S. 119. 

2) Man hatte zwar im Prinzip deren Aufhebung beschlossen, aber 
schon Lettres patentes vom 5. März 1764 setzten au^eiijander »que Tddit 
ne touchait pas aux octrois appartenants aux Etats, yilles ou commu- 
neautäs et qui fönt partie des formest:. Gaudemet a. a. 0. S. 117. 

Für die im wohlerworbenen Besitz Privater befindlichen Zollreehte 
gebrach es an Mitteln zur Ablösung. 

3) Fridrichowicz S. 214, 215. 
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Schon die Ernte des Jahres 1764 war knapp geraten (vgl. 
Gaudemet S. 124), die Jahre 1766, 1767, 1768 ergaben einen 
absoluten Mißwachs. Währenddessen exportierte man fleißig weiter i), 
mit dem Erfolg, daß Ende 1768 von den 36 Ausfuhrhäfen 21 wegen 
Erreichung des Preismaximums geschlossen werden mußten. 

Im Monat Januar 1769 überschritt der Pariser Marktpreis 
diese Höchstgrenze (30 livres per septier) noch um vier Einheiten. 

Diese Notpreise erregten eine allgemeine Unruhe, man gab 
der einst so gepriesenen Ausfuhr alle Schuld. 

Aufstände brachen aus,^) die Parlamente begannen aus eigener 
Initiative die Ausfuhr zu untersagen,^) Broschüren, Streitschriften 
ergingen in Unzahl gegen die physiokratischen Freihändler, und 
diese verteidigten sich nicht minder lebhaft.*) Die Kamine in den 
Salons der eleganten Damen waren von nationalökonomischen 
Schriften und Schriftchen übersäet,^) und in allen Klubs und 
Gesellschaften stritt man sich und diskutierte Freihandel und 
Regiementation. 

Galiani, der in Lebensauffassung und Umgang in vollem 
Gegensatze zu dem pedantischen aber selbstlosen und fast durchweg 
sittenreinen, ja strengen Charakter der Quesnay, M. de la Rivifere, 
Dupont und Turgot stand, war mit ihnen nie in rechte Berührung 
gekommen, wohl aber hatte er von seinen Freunden Qiderot und 
Grimm, denen die Ökonomisten besonders verhaßt waren, eine 
gewisse Abneigung gegen sie überkommen, die ihn bisweilen zu 
ungerechter Härte verführt. Allerdings ward diese redlich erwidert. 



1) Vom 14. Januar 1766 bis zum 11. März exportiert die Bretagne 
trotz hoher Preise noch an drei Millionen Pfund Weizen und Hafer. 
Afanassiew a. a. O. S. 228, No. 2. Gaudemet, S. 125. 

2) So in der Normandie alljährlich von 1764—1768. 

3) Ronen und Rennes verboten sie kurzweg, obwohl gerade diese 
sie vor drei Jahren stürmisch gefordert hatten, das Pariser Parlament 
erklärte die Physiokraten für das ganze Unheil verantwortlich. Gaudemet 
a. a. 0. S. 127. Schelle a. a. 0. S. 137. 

4) Marquis von Mirabeau: Lettres sur le commerce des grains, 
Beaudeau in den Ephemeriden und in seiner Lettre sur les ämeutes 
populaires, Dupont in dem Pamphlet Lettre d*un conseillcr de Rouen 
(gegen das Parlament von Rouen gerichtet). M. de la Rivi^re im Ordre 
naturel et essentiel des sociöt^s politiques, Le Trosne in den Lettres h 
un ami, Roubaud im Jahre 1769 in den Reprisen tations aux magistrats, 
und unermüdlich in jeder Nummer der Ephemeriden Dupont de Nemours, 
suchten das Edikt zu retten. 

5) Nach Galiani gab es deren an zweitausend. 
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Nur mit Morellet und Turgot steht er etwas besser, ersteren nennt 
er sogar seinen Freund. 

Galiani war nun gerade auf dem Gebiete des Kornhandels 
kein Neuling. Die Beschreibung der Intierischen Trockenmaschine, 
seine Erfahrungen gelegentlich des Marseiller Getreidetransportes 
nach Neapel, eine ungedruckte Schrift aus dem Jahre 1764 über 
die Folgen des Ediktes*) machten ihn besonders sachverständig. 

So beteiligte er sich denn auf das eifrigste an den Diskussionen 
und verteidigt bisweilen die von ihm recht geliebten bizarren 
Paradoxen.2) 

Er muß aber doch mit seinen der Ausfuhr feindlichen Ansichten^) 
Aufsehen erregt haben; Diderot beschwört ihn gradezu, seine Ideen 
zu veröffentlichen, an einem Abend beim Baron Holbach erklärt 
er seinen Freunden die Ursachen der Teuerung und »sie sehen in 
Tiefen, die sie nie vermutet haben«, alle schließen sich Diderots 
Bitten an. 

So entwirft, zuerst wohl wesentlich für seine Freunde, Galiani 
das Manuskript der Dialoge. Diderot, hilfsbereit wie immer, bessert 
stilistisch nach. 

So geht die Arbeit rasch voran, aber kaum sind die ersten 
Dialoge verfaßt, als Galianis Stellung in Paris infolge der unver- 



1) Storia di cio'che avenne in Francia vogü editti del commercio 
di grani promulgati negli anni 1763, 1764. 

2) »Galiani, so schreibtHs^an Mlle. Volland am 12. November 1768 
(Edit Assezat XIX, S. 299), ist zurück. Er predigte lang und breit gegen 
die Ausfuhr und zwar aus einem nicht gewöhnlichen Grunde. Man solle 
die schlechten Gesetze überall bestehen lassen, wenn im Ministerium nicht 
Leute vorhanden, die klug genug wären, die guten Gesetze auszuführen 
und dabei den Nachteilen, die selbst die vorzüglichste Neuerung im 
Gefolge hat, vorzubeugen. — Er predigte auch gegen die Begünstigung 
der Landwirtschaft aus einem ganz absonderlichen Grunde. Sie sei der 
wichtigste aller Stände und 4000 Jahre habe man sich mühen müssen, 
um sie niederzudrücken. Sie jetzt aus dieser Lage zu befreien suchen, 
dass hiesse, die Herzöge und Pairs stürzen und den König in sein Parla- 
ment von zwölf Bäckern umgeben führen.« 

3) »Endlich hat sich der Abb^ Galiani klar ausgesprochen. Ent- 
weder giebt es in der Politik keinen Beweis oder die Kornausfuhr ist 
eine Torheit .... niemand hatte bis jetzt in dieser ganzen Frage den 
Kardinalpunkt gefunden; wir haben uns vor ihm auf die Kniee 
geworfen, damit er seine Gedanken veröffentliche« u. s. w. 
an Mlle. Volland am 22. November 1768, Edit. Assezat XIX S. 306. 
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hüllten Feindschaft Choiseuls mehr und mehr unhaltbar wird.^) 
Rasch sucht er daher einen Abschluß zu finden, und immer flüchtiger 
werden gegen Ende der Dialoge Form und Gedanken. Als dann 
die Abberufung ihn dem geliebten Paris entreißt, übergiebt er 
das Manuskript der Frau von Epinay und seinen Freunden Diderot 
und Grimm zur Korrektur und Drucklegung. 

Diderot vermittelte den Verleger Merlin, der hundert Louisd*or 
für das Manuskript bot. Im September 1769 beginnt der Druck. 

§8. 

Gedanken Galianis über die Getreidehandelspolitik, 

im Anschluss an die Dialoge. 

Es ist oben erzählt worden, wie Galiani zur Abfassung seiner 
Dialoge veranlasst wurde. Fridrichowicz meint, die Dialoge seien 
bestimmt gewesen, der französischen Regierung als Gutachten vor- 
gelegt zu werden. Worauf sich diese Ansicht stützt, giebt er freilich 
nicht an. Es ist uns nicht gelungen, einen authentischen Anhalt 
dafür zu entdecken. Schon bei Galianis schlechter Stellung zu 
Choiseul ist dies unwahrscheinlich, und Gaudemet bemerkt richtig 
(a. a. O. S. 133): es wäre zum mindesten eine Bizarrerie gewesen, 
ein Gutachten für einen Minister in Dialogform zu kleiden, ganz 
abgesehen davon, daß man von einem fremden Diplomaten nicht 
ungeforderte Gutachten entgegenzunehmen pflegt. 

Schon in Überschrift und Anordnung tritt Galianis Gegensatz 
zu den Physiokraten hervor. »In Vitium ducit culpae fuga, si 
caret arte«, setzte er als Motto voraus. Man vergleiche mit dieser 
Einleitung die widerborstigen Titel der Werke eines Mercier. 

Die eigenartig gewählte Dialologform allerdings muß bei 
einem nationalökonischem Werke überraschen, aber zu jener Zeit 
war das nichts außergewöhnliches. Diderot und Voltaire schrieben 
ihre besten und tiefsten Werke in dieser Form, und Galiani selbst 
sagt: »Le langage du peuple le plus social de TUnivers, le langage 
d'une nation qui parte plus qu'elle ne pense, qui a besoin de 
parier pour penser et qui ne pense que pour parier doit etre le 
langage le plus dialoguant.«^) 

Sodann der Stil. Gerade eins der Haupthindernisse der Aus- 
breitung der physiokratischen Lehre war die dunkle Schreibweise 



1) Siehe Galianis Brief an Frau von Epinay vom 14. August 1769, 
Perey und Maugras I S. 18, 3. Februar 1770, ebenda S. 66. 

'^) An Frau von Epinay am 12. Mai 1770, Perey und Maugras I S. 142. 
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eines Quesnay, die pedantische Weitschweifigkeit Merciers und 
die beinahe unerträgliche abstruse Vielschreiberei des Ami des 
hommes, des Marquis von Mirabeau. Hier aber trat ein Autor 
auf, der in einem geradezu klassischen Französisch auf die ange- 
nehmste Weise Ernst und Scherz mischt und den Leser leicht und 
mühelos dem Ziele zuführt. 

Allerdings hat diese Methode auch ihre Schattenseiten. Um 
interessant zu sein und die Spannung zu halten, läßt Galiani ab- 
sichtlich bis zum Schluß seine eigene Ansicht im Unklaren, die 
eingeflochtenen Scherze führen zu Abschweifungen, und seine Art, 
möglichst durch Gleichnisse zu überzeugen, leidet an der Schwäche 
jedes Vergleiches. Dies sollte seinen physiokratischen Gegnern 
nicht entgehen. 

Sodann macht sich Galiani die Sache etwas leicht. Er sucht 
sich als Hauptgegner den Marquis,^) der selbst erklärt, von der 
ganzen Sache nichts zu verstehen, dem der Wechselkurs z. B. ein 
unlösbares Rätsel ist, während der Chevalier Zanobi, das ist Galiani 
selbst, in glänzenden Deduktionen vor seinen Zuhörern brilliert, die 
denn auch mit ihren Lobeserhebungen nicht kargen, sodaß sich 
GaHani etwas Selbstgefälligkeit nicht absprechen läßt. 

Der Schluß des Werkes endlich läßt die Hast und Unruhe 
mit der er vor Galianis überstürzter Abreise verfaßt worden, deut- 
lich erkennen.2) 

Verfolgen wir dies im Einzelnen. Die Unterhaltung beginnt 
in einem Salon im November 1768.^) 

Der Chevalier ist von einer Reise durch Italien zurückgekehrt 
und hat dort das entsetzliche Elend der Hungersnot mit allen 
ihren Folgen gesehen. 

Nun bittet ihn der Marquis, einmal das Wie und Warum 
einer solchen Katastrophe auseinanderzusetzen. 

Der Chevalier stellt alsbald in geistreicher Weise sein opportu- 
nistisches Prinzip auf. Alle Übelstände kommen von dem Haupt- 
fehler der Menschen, das, was einmal oder irgendwo sich bewährt 
hat, nun allzeit und an jedem Orte anwenden zu wollen. 

1) ModeU zu dieser Figur stand Galianis Freund, der Marquis von 
Groismare, einer der liebenswürdigsten und elegantesten Plauderer, in 
allem aber phantasüscher Dilettant, der von einem Zeitvertreib zum 
anderen eilte. Vgl. Galianis Briefe an Frau von Epinay. 

2) Dies zeigt sich besonders im letzten Dialog, der von emphatischer 
ünaufrichtigkeit nicht frei ist. 

3) Genau am 25. November. 
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Niemand handelt ganz unvernünftig, der im Besitze seiner 
geistigen Fähigkeiten ist, wohl aber handeln die meisten Staats- 
männer nach Präzedenzfällen, ohne sich immer Rechenschaft zu geben, 
ob denn nicht inzwischen Umstände und Zeiten sich geändert haben. 

So ist eine der Ursachen der Hungersnöte Roms die Annona, 
die zur Zeit der Cäsaren praktisch sein mochte, heute aber nur 
die Landwirtschaft des Kirchenstaates zerstört. 

Der Marquis fällt nun gleich in den obengenannten Fehler. 
An der üblen Wirkung der Annona in Rom könne man ersehen, 
wie recht die französische Regierung handelte, als sie durch das 
Edikt den freien Getreidehandel und die freie Getreideausfuhr festsetzte. 

Hier schlägt Zanobi ein. Alle diese Hinweise auf Italien, 
Rom, Neapel und das Steckenpferd der Broschürenverfasser England 
beweisen für Frankreich garnichts. L*exemple doit ^tre pris ä 
simili«, das Experiment muß an einem absolut gleichen Objekte 
vorgenommen werden, sonst beweist es nichts. Im Prinzip ist er 
weder für noch gegen die Ausfuhrfreiheit. »Je ne suis pour rien. 
Je suis pour qu'on ne deraisonne pas.« Die Ausfuhr des gesunden 
Menschenverstandes ist die einzige, die ihm widerstrebt. 

Aber nicht nur die Hinweise auf andere Länder sind in 
solchen Fragen unangebracht, auch die Bezugnahme auf große 
Minister früherer Zeiten, Colbert, Sully u. s. f. hilft zu keiner Lösung. 
Ein Kanal, ein Hafen, eine neueroberte Provinz, die Errichtung 
von Industrieen können die Getreidehandelspolitik eines großen 
Reiches von Grund aus ändern (S. 14). 

Es kommt auch auf die geographische Constitution des 
einzelnen Staates an. Und hier giebt er eine sehr wertvolle, bis 
dahin noch nicht erörterte Lehre, auf die er später mit Vorliebe 
zurückkommt. Viel hängt davon ab, wo im einzelnen Staate 
die getreideproduzierenden Provinzen gelegen sind. Ein Land 
wie Spanien, dessen Kornkammer Altkastilien zentral gelegen 
ist, mag unbedenklich Getreideausfuhr gestatten. Auf dem Wege 
zum Auslande wird das Korn erst das Land durchqueren müssen 
und so vorab der heimischen Nachfrage genügen können. Anders 
aber Frankreich, dessen Getreideprovinzen hauptsächlich Grenz- 
provinzen sind und an ein kaufkräftiges Ausland stoßen. Leicht 
mag von diesen bei hohen Auslandspreisen das Korn ausgeführt 
werden, und so das Zentralland zum Darben verurteilt sein. 

Darum sei man vorsichtig. 

Nach den allgemeinen einleitenden Erörterungen des ersten 
Dialoges giebt Galiani, zum Thema übergehend, zunächst ^sane 
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Ansicht über die alten Korn- und Handelsverordnungen. Sie sind 
durchaus nicht so unsinnig, wie man hat glauben machen wollen. 
Bei ihrem Erlasse waren sie den Umständen angepaßt. Und nun 
regt sich sein historischer Sinn, und durch den Mund des Marquis 
setzt es einige scharfe Seitenhiebe auf die Physiokraten. Wenn 
man die modernen Schriftsteller lese, so möchte man glauben, 
daß unsere Vorfahren auf allen Vieren gelaufen hätten. Das, setzt 
er witzig hinzu, sei ihm aus tausenderlei Gründen peinlich, pmso- 
mehr, als wir doch unbestreitbar von jenen abstammen. Die alten 
Verordnungen erklären sich sehr leicht. Man muß nur das Korn 
nicht als Handelsobjekt, sondern als Gegenstand der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege auffassen, wie dies eben in früheren Zeiten geschah. 

Der Marquis versucht, seinen Partner festzulegen, indem er 
ihm das Axiom der Physiokraten vorhält, daß der Ackerbau die 
Grundlage eines jeden Staatswesens sei, und die Quelle aller 
Reichtümer. 

»Und Genf?« antwortet ihm Zanobi. Und nun beginnt, 
unter dem Vorwande, man müsse vom Einfachen zum Verwickelteren 
übergehen, jene eigentümliche Reise durch alle Staaten Europas, 
bei der Galiani seinen Geist und seine Kenntnisse spielen läßt. 

Anstatt von einigen Axiomen aus in die Einzelfälle hinab 
zu deduzieren, beginnt er zunächst bei dem Zwergstaate oder 
vielmehr der industriellen Stadtrepublik, um dann über die Mittel- 
staaten zum Großstaate überzugehen, immer unter Würdigung der 
konkreten Verhältnisse jedes Landes. 

Vorab aber wendet er sich gegen einige Allgemeinbehauptungen 
seiner Gegner, insbesondere will ihm der Satz nicht einleuchten, 
daß hohe Kornpreise auch der Industrie vorteilhaft sein könnten 
durch die Stärkung der Konsumtionskraft der Landwirte, ein auch 
heute wiederkehrendes Argument. Dem hält er entgegen, daß 
man mit gleichem Rechte sagen könne, ein wohlhabender Arbeiter- 
stand und eine blühende Industrie würden durch ihren Verbrauch 
den Ertrag der Landwirtschaft steigern, umsomehr, als der Bauers- 
mann mit dem Geld bedeutend sparsamer umgeht als der Industrie- 
arbeiter, wie denn GaÜani überhaupt wenig Zuneigung für den 
Bauernstand empfindet. ^) 



1) Es ist eine in der Korrespondenz immerfort wiederkehrende 
Eigenheit Galianis, von dem Aufschwung des Landbaus einen Umsturz 
zu erwarten. Vgl. sein Brief an Frau von Epinay 22. Dezember 1770. 
Wer hohe Kornpreise lobe, der führe eine (Fortsetzung folgende Seite.) 
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In einem noch heute gültigen Bilde entwirft er (auf Seite 28) 
die Lebensweise der beiden Stände. Der Landmann, an harte 
Arbeit gewohnt, kennt nur einfache frugale Genüsse und wird von 
der Natur selbst immer wieder zur Einfachheit zurückgeführt. Er 
rafft Geld zusammen, spart, thesaurisiert , vergräbt's in der Erde, 
der städtische Arbeiter aber lebt flott, er verzehrt seinen Wochen- 
verdienst Sonntags im Wirtshaus, treibt gern Aufwand, oder macht 
sich im Hause einen guten Tag. So kommt's dem Bauern wieder 
zu. Der Nahrungsverbrauch des Einzelnen ist überhaupt keine 
feststehende Sache, sicher aber ist ihm, daß tausend wohlhabende 
städtische Arbeiter mehr verbrauchen, mehr Geld umsetzen, mehr 
Waren bewegen als zweitausend Landwirte in gleicher Vermögens- 
lage. Eine Tatsache, die wohl heute noch zutrifft, wenn auch 
Galiani im Allgemeinen, wie alle Merkantilisten, den Wert der 
Luxuskonsumtion überschätzt, wie sich zeigt in der Behauptung, 
in England könne keine Industrie recht hochkommen, da die reichen 
Farmer abgesagte Feinde jedes Kleider- und sonstigen Luxus sind. 

Doch zurück zur Getreidefrage. 

»Das Getreide kann angesehen werden als Bodenerzeugnis, 
und so ist es Gegenstand des Handels und der wirtschaftlichen 
Gesetzgebung. Aber zugleich kann und muß man es betrachten 
als ein absolut unentbehrliches Verbrauchsmittel und als Haupt- 
sorge der bürgerlichen Gesellschaftsordnung, und in dieser Hinsicht 
unteriiegt es der Politik und der Staatsraison.« (Dialogues S. 30.) 
Letzteres war die Ansicht unserer Vorfahren: Nos ancfitres envi- 
sageaient le ble comme un objet d'administration, nous voulons 
en faire un objet de commerce. (Dialogues S. 179.) 

Beide Ansichten sind berechtigt; welcher im Einzelfalle der 
Vorzug zu geben, dafür kommt es auf die Beschaffenheit des 
Einzelstaates an. 

L Zunächst zu den Stadtstaaten mit geringem oder gar 
keinem Territorium. Sie haben eine große Ähnlichkeit mit den 

aufrührerische Sprache. »Tout le Systeme actuel de tous les ^tats du 
monde est fond^ sur une ancienne violence . . contre les possesseurs des 
sculs vrais biens. On s'est mis ä cheval sur les paysans : rois, papes, 
parleraents, Sorbonne . . . toui a grimpö sur eux et a avili le prix. Les 
Anglais ont voulu toucher au prix du \)\6 et les francs tenanciers de 
Middlesex narguent le roi, les lords et les communes; et vous rencontrez 
ä Londres un charretier de bl^s qui se bat ä eoups de poing avec un 
vicomte de la Grande Bretagne. 

Noch schärfer am 2. Januar 1773. Perey und Maugras II, 153. 
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vielen kleinen Herrschaften der Vorzeit, und so wird in diesen 
wie in jenen die Getreideversorgung als Staatssache angesehen. 
Für einen Staat wie Genf, der sein gesamtes Korn vom Auslande 
bezieht, verbietet sich absolute Handelsfreiheit durch die Gefahr, 
bei etwaigen Konflikten mit fremden Staaten von der Zufuhr abge- 
schnitten zu werden. Es muß darum der Staat für einen bestimmten 
Kornvorrat sorgen, da der Handel sich schwer dazu verstehen 
wird, solche unprofitabelen Aufspeicherungen für Notfälle vorzu- 
nehmen. Es sind daher öffentliche Magazine geboten. Getreide 
einzuführen aber muß jedem frei stehen. 

In solchen Stadtstaaten verlieren die öffentlichen Kornhäuser 
die Nachteile, die ihnen anderwärts anhaften. 

Alle Bedingungen für ihre Wirksamkeit sind hier erfüllt. 
Zunächst ist die aufzuspeichernde Kornmenge verhältnismäßig 
gering, bei den engen Stadtverhältnissen ist auch die Überwachung 
der Verwaltung leicht, und etwaige Betrügereien lassen sich nicht 
lange verbergen. Die Zahl der Konsumenten ferner ist nicht groß 
und genau bekannt, im Notfalle läßt sich auch mit Leichtigkeit 
jeder Zuzug fernhalten. (S. 33 — 39.) Daher denn dieses System 
in den italienischen Kommunen, in den Stadtstaaten und engen 
Territorien des alten Frankreichs mit Fug und Nutzen angewandt 
wurde (S. 38). 

Allerdings kann unter solchen Umständen kein Getreidehandel 
aufkommen, aber der Verlust dieses Erwerbszweiges läßt sich ertragen. 

Die wirtschaftliche Grundlage eines solchen Staates ohne 
ackerbautreibendes Landgebiet, muß eben in einer gut entwickelten 
Industrie liegen. Von dieser erhebt der Getreidehändler, der ihr 
ja nur ausländisches Korn verkaufen kann, eine richtige Steuer, 
und da ist es besser, daß deren Ertrag dem Staate zukommt. (S. 40.) 

Vor allem aber handelt es sich z. B. in Genf darum, der 
Industrie gleichmäßige Brotpreise zu sichern ; denn der Industrielle 
muß mit möglichst stabilen Löhnen rechnen können, da er seine 
Erzeugnisse in schlechten und guten Erntejahren zum selben 
Preise absetzen muß.^) Mithin werden auch bei steigenden Brot- 



1) Dieser Gegensatz zu der physiokratischen Ansicht, dass einer 
Steigerung der Lebensmittelpreise auch eine Steigerung der Löhne foJgt, ist 
bemerkenswert. Galiani giebt richtig an, dass viel mehr eine Steigerung des 
Preises der Industrieerzeugnisse oder eine Vermehrung seiner Arbeits- 
leistung, m. a. W. die Produktivität des Industriearbeiters die Lohnhöhe 
festsetzt, als der Preis der Subsistenzmittel. 
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preisen die Arbeitslöhne gleich bleiben und so der Arbeiter der 
Leidtragende sein. (S. 42.) 

Um diese notwendige Gleichmäßigkeit der Kornpreise zu 
erreichen, darf nun aber der Staat nicht etwa den Brotpreis ein- 
seitig festsetzen, — gegen eine solche Taxe erhebt sich Galianis 
im Grunde liberale Wirtschaftsaüffassung i) — nein, dann muß er 
auch selbst den Verkauf übernehmen. In schlechten Jahren mag 
er selbst mit Verlust absetzen, sein Kredit wird diese Zeit überstehen. 

II. Die Länder mittlerer Größe. Welches wird nun 
die Getreidepolitik der Länder mittlerer Größe sein. Läßt sich 
hier eine staatliche Versorgung durchführen? 

Wiederum ist kasuistisch zu entscheiden (Dialog III Ein- 
leitung, Seite 49). 

1. Zunächst Handelsstaaten, die auf verhältnissmäßig engem 
Territorium zusammengepresst, wenig oder kein Getreide bauen, 
wie Holland, die Republiken Genua und Venedig u. a. 

Sie mögen eine freie Handelspolitik treiben, denn einerseits 
ist ihr Gebiet zu umfangreich, als daß eine gänzliche Absperrung 
durchführbar wäre, wie sie bei kriegerischen Wirren die Stadt- 
staaten bedroht, andererseits ist auch ihr Wohl und Wehe nicht 
so sehr von einem oder einigen Industriezweigen abhängig als 
in jenen. 2) 

Gerade in diesen Seestaaten ist ja die Schiffahrt und besonders 
die Getreideschiffahrt eine Haupterwerbsquelle. Ihnen steht die 
ganze Welt offen, und es müßte schon eine allgemeine Mißernte 
aller Länder eintreten, bevor sie Mangel litten. 

Selbst der Getreidewucher verliert hier seine Schrecken, 
denn er richtet sich nicht gegen die eigenen Landsleute, im 
Gegenteil, wenn der holländische Händler dem polnischen Land- 
mann das Korn billig abnimmt und es teuer an den Portugiesen 
verkauft, so hat er nur Geld in sein Land gezogen. Das haben 
die Seestaaten auch erkannt, nach Kräften haben sie den Getreide- 



1) »Der Gipfel der Ungerechtigkeit, der Grausamkeit und der Narr- 
heit ist, den Preis einer Ware festzusetzen, die man nicht gekauft hat. 
Ihr habt nicht dies Recht über die Privatleute. Wisst ihr denn, was 
sie ilmen kostet?« Dialoge Seite 43. 

2) Die einzige Gefahr für Länder wie Holland, führt er fein aus, 
läge in der Kriegsgefahr. Der Krieg stört die Einnahmequellen dieser 
Staaten aufs empfindlichste, daher verfolgen sie eine möglichst friedliche 
Politik. (Dialoge Seite 64.) 
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Handel zur Nationalindustrie erhoben, und so ist Amsterdam das 
große »Getreidelager Europas« geworden. In diesem Getreide- 
lager, das aus der ganzen Welt her immer wieder sich ergänzt 
(S. 60), wird auch für den heimischen Bedarf stets genügend vor- 
handen sein. Abgesehen davon, daß eß rein technisch unmöglich 
wäre, Holland oder die Republik Genua gegen die Getreideaus- 
fuhr zu verschließen, ertragen auch solche Länder einen verhältnis- 
mäßig hohen Getreidepreis. Sie können dennoch ihre Industrie- 
produkte relativ billig abgeben, da sie vermöge ihrer 
Handelsbeziehungen einen großen Umsatz erzielen und sich so 
im Einzelnen mit kleinem Gewinn begnügen dürfen. ^) Allzuhoch 
werden übrigens die Getreidepreise dort nie steigen, da einem see- 
befahrenen Volke eben die ganze Welt als Verkäufer gegenüber- 
steht, ein Vorzug, der gerade den kleinen Landstaaten abgeht. 

2. Die mittleren, nicht Handel treibenden Staaten. Was diese 
betrifft, so führt Galiani die auf Seite 49 gemachte Klassifikation 
nicht aus, er beweist uns aber an dem Beispiele seines Vater- 
landes, daß auch in diesen Annona und staatliche Kornlager nur 
von Nachteil sind. ^) 

So hatte im Jahre 1764 Neapel außer seinen 350 000 Ein- 
wohnern und 150 000 Zuzüglern noch an die 600 000 Bewohner 
der Umgegend zu ernähren, gegen die man sich nicht absperren 
konnte. 

Unter solchen Umständen ist trotz aller staatlichen Hilfe eine 
Teuerung unabwendbar. Die Menschen folgen eben dann dem 
Brode, »wie eine umgekehrte Prozession«, bemerkte er witzig. 

Nach einer Reihe von Exkursen über die Unterschiede zwischen 
Holland und Frankreich^) und insonderheit über die Unzulässigkeit 

1) Auch ist ihnen immer der Wechselkurs günstig, was ihre Ein- 
käufe verbilligt. 

Die sonstigen Gründe Galianis: die Sterilität des Bodens dieser 
Länder führe zu einer sparsamen Lebenshaltung, welche den hohen 
Kornpreis weniger empfindlich macht, und seine Allgemeinbemerkungen : 
»Pays sterile, moeurs et gouvernements r^publicains, Industrie de manu- 
factures ou de navigation, paix, silence, Economic, tristesse et vide dans 
rhistoire. Dans les pays fertiles vous trouverez toujours in6geAii6 de con- 
ditions, gloire, honneur, charges, gouvernement monarchique, grand bruit, 
grande secousse et une histoire amüsante ä lire« sind nur bedingt richtig 
und mehr geistreiche Gemeinplätze. 

2) Erst in Dialog VI 8.^155 spricht er kurz von den kleinen Getreide- 
staaten wie Sardinien. 

3) Dialoge S. 71-75. 
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jeder Berufung auf England, ohne die es bei keinem physiokratischen 
Schriftsteller abging,^) führt Galiani endlich in Dialog IV/V zu 
den landwirtschaftlichen Staaten im allgemeinen und zu Frankreich 
im besonderen. 

III. Zunächst ist die. Frage zu entscheiden, ob man einen 
Staat als Industrie- oder Ackerbaustaat auffassen soll. Das 
ist bei einem Lande wie Frankreich sehr schwer. 

In einem solchen Lande ist eben alles vorhanden, industrielle 
wie landwirtschaftliche Provinzen und gemischte. Das Problem 
bleibt eben, Industrie und Landwirtschaft möglichst gleichförmig 
zu begünstigen, im Streitfalle der Interessen aber ist der Industrie 
der Vorzug zu geben. 

Das Prinzip, der Ackerbau sei die Grundlage alles Reichtums 
trifft durchaus nur für die rein landwirtschafttreibenden Reiche zu, 
für andere Länder ist die Getreideherbeischaffung eine Ausgabe, 
kein Einkommen. Ein Vorwurf, den Galiani nicht müde wird gegen 
die Physiokraten zu erheben, ils ont vu du bled dans un pays, 
ils ont dit voilä la richesse, voilä la recette et c'etait la depense (S.71). 

Nun aber ist ein so ausschließlich landwirtschaftlicher Staat 
durchaus nicht glücklich. Die konsumierende Industrie erst giebt 
dem Landbau die Sicherheit und dem ganzen Staate die Stabilität.^) 
Nichts unsichereres als der Landbau an sich, nirgends aber ruhigere 
Zustände und gedeihlicherer Fortschritt als in einem Industrielande 
mit blühendem Handel und Schiffahrt.^) 

1) L'Angleterre est la machine la plus compliquöe en politique qui 
seit ä präsent en Europe et qui ait peut - ^tre Jamals existe. Ge pays est 
ä la fois agrieole, manufacturier, guerrier, commercant; il est malgr^ 
son ^tendue mis par la nature en ports de mer .... Dispensez moi de 
vous entretenir ä präsent d'une nation si singuliöre qu'elle tire des 
trösors du Bengale pour les jouer aux courses de Newmarket . . qu'elle 
exerce ses troupes lorsqu'elle fait le commerce des bleds, car .... ses 
matelots sont ses troupes et plus il y a de matelots plus il y a de döfen- 
seurs de la patrie. Dialoge 65—67. 

2) Le profit sür quoique modique des Manufactures est le seul qui 
puisse r^tablir la balance dans Tin^galit^ des Saisons. (Dialoge 124). Eine 
blühende Industrie vermag selbst einer notleidenden Landwirtschaft auf- 
zuhelfen. An dem allerdings sehr unglücklich gewählten Beispiel der 
römischen Campagna und der öden Umgegend von Madrid, deren traurigen 
Zustand er dem Mangel an Industrie in jenen beiden Städten zuschreibt, 
möchte er die Abhängigkeit des Landbaus von der Industrie nachweisen, 
in gänzlicher Verkennung der konkreten Tatsachen. (Dialoge S. 119.) 

3) O'est des manufactures seules que vous pouvez esp^rer . . V6ga\it6 
du produit total dePEtat au milieu de toutes les vicissitudesetc. Dial. S. 121 ff. 
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Mißtrauen wir daher den Lobrednern der glücklichen Land- 
gegenden, die noch unverdorben vom Weltgetriebe in Frieden, 
Gesundheit und Überfluß dahin leben sollen. Er selbst sei in 
einem solchem Lande geboren, und er müsse sagen, die glänzenden 
Gemälde, welche gutherzige Autoren von solchen Ländern entwerfen, 
gleichen der Wirklichkeit wie die Hylas und Philene der Schäferspiele 
den schmierigen Hammelhirten Italiens. (S. 110.) 

Galiani schließt daran eine ausführliche Darstellung der 
Entwickelung eines rein agrikolen Landes. Sie gleicht dem Lebens- 
lauf eines passionierten Spielers, nur daß hierbei die einzelne 
Spielpartie eine Generation dauert, und der Ruin sich erst im 
Laufe einiger Jahrhunderte, aber mit Sicherheit, einstellt. 

Die Anfänge eines solchen Volkes sind glücklich, die Be- 
völkerung nimmt zu, die alten Traditionen der Einfachheit und 
der Zusammengehörigkeit, die Sittenstrenge erhalten sich. Die 
mutige Tapferkeit der Einzelnen ist die Hüterin der Freiheit. ^ 
Aber der kriegerische Sinn führt zu innern und äußern Kriegen, 
das Land wird vernachlässigt, Not stellt sich ein und man bedarf 
der nachbariichen Hilfe. 

Man beginnt so zwar Handel zu treiben, aber dieser Handel 
führt nur zur Verschuldung, da man keine Industrieprodukte aus- 
führen kann, führt man Geld aus. Die Staatsschuld schwillt an,^) man 
lebt nur noch auf Credit, die Staatsrechte werden verpfändet, die sozialen 
Unterschiede immer größer. Das ist die zweite Epoche des Spielers. 

Eine Reihe guter Ernten könnten Heilung schaffen, aber 
ihnen folgen Mißernten, die ausländischen Kaufleute, in deren 
Schuld man steht, überschwemmen das Land mit ihren Waren, 
die besseren Klassen gewöhnen sich an Wohlleben und Luxus, 
derweilen wird die Lage des Volkes immer schlimmer. Jene be- 
trügt der ausländische Händler mit ungeheuren Preisen, dieses 
wuchert er aus. Der Landbau sinkt; um die gleichen Renten zu 
erhalten, müssen die Großen ihre Pächter mehr und mehr belasten. 

Nun ruft das Volk den Despotismus zur Hilfe gegen seine 
Peiniger, — so ist nach dem Wohlstand auch die Freiheit entschwunden. 

Das Geld ist in toter Hand oder gehört einzelnen Herren, 
ein betrügerischer fremder Handelsstand wuchert das Land aus. 



1) Dialogues S. 111. 

2) Der ganze Passus ist noch heute voUgiltig, man glaubt, die 
Geschichte Russlands und mancher andern Staaten zu lesen, mutatis 
mutandis. 
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ein echter Handel aber existiert nicht. Die industrielle und 
kommerzielle Betätigung wird durch diesen Zustand verächtlich 
gemacht. Treue und Ehrlichkeit besitzen Volk und Adel, aber 
Ordnungsliebe, Reinlichkeit, zielbewußter Arbeitssinn gehen verloren. 
Eine Industrie jetzt noch zu gründen ist unmöglich, denn der 
freie Handwerker erträgt den Druck nicht, der auf allen lastet, und 
dem sich der an die Scholle gebundene Bauer nicht entziehen 
kann, — er geht auf und davon. Der Bauer endlich, niedergedrückt 
und jeder Hungersnot preisgegeben, verkommt in Aberglauben und 
Unwissenheit. ^) 

Das ist das düstere Bild eines reinen Agrikulturstaates, so 
ist es heute in Polen und in der Türkei, von andern zu schweigen, 
so sah es aus, sagt Gahani, in Frankreich, bevor der große Colbert 
eingriff. »Er hat Eure Nation aus der trägen Bettelwirtschaft der 
reinen Agrikultur und aus der wilden Anarchie des Rittertums 
zum Zustande der Ruhe und Unterwerfung, des Wohlstandes und 
zum Luxus einer entwickelten Industrie geführt.« »C'est lui qui 
a rendu les Frangais moins caracolans ä la verite dans les 
tournois, moins adroits ä rompre des lances, mais plus navigateurs 
sur rOcean et plus adroits dans le ouvrages des arts et du savoir.«^) 

Besser ist selten Colberts großartiges, von unfähigen Nach- 
folgern wieder verdorbenes Werk gewürdigt worden. 

Als Übergang vom Agrikulturstaat zum Industriestaat empfiehlt 
Galiani die Hausindustrie, wobei man aber nicht die Landwirtschaft 
als Nebengewerbe zur Industrie treiben dürfe. Wenn aber die 
Industrie sich soweit entwickelt hat, daß sie mehr Arbeitszeit 
beansprucht als der Landbau, dann trenne man streng und lasse 
die Manufakturarbeiter die Landwirtschaft nur zur Ergänzung des 
Haushalts treiben. Vgl. Fridrichowicz a. a. O. 233. 

Wie ganz anders aber, wenn in einem Lande Industrie und 
Landwirtschaft sich gegenseitig durchdringen (S. 117, 119 — 123), 
wie er besonders an dem Beispiel des blühenden Landbaus bei 
Bologna nachzuweisen sucht. 

Nachdem Galiani schon im I. Dialog seinen beiden ^) Zu- 
hörern von dem konkreten Gegenstande des Buches, dem Edikt 



1) Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass dieser 
Abschnitt im Interesse der Sache auch ein wenig Übertreibung enthält. 

2) Dialogues S. 115. 

3) Es hat sich der Präsident hinzugeselit. Er verkörpert den er- 
fahrenen Juristen und verteidigt die Physiokratie. 
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von 1764 gesprochen, aber nur durch allgemeine Bemerkungen 
ihre Neugierde angeregt hat, bereitet er nun die endgiltige Lösung 
vor, und zwar interessierte unter den damaligen Umständen wesent- 
lich nur die Frage der Getreideausfuhr. 

Handel ist im Begriff Austausch des mir Entbehrlichen gegen 
ein mir Nötiges, soll anders er nicht zur Verarmung führen. 

Für Frankreich heißt es also entscheiden: ist ein Überfluß 
an Getreide vorhanden und zwar im normalen Erntejahr? (S. 133.) 
Es genügt ihm nicht eine einmalige reichliche Ernte, der im 
nächsten Jahre vielleicht eine Mißernte folgt, um daraufhin eine 
allgemeine Ausfuhrerlaubnis zu erteilen. 

Wenn aber im gewöhnlichen Durchschnittsjahre ein Überschuß 
vorhanden,^) dann mag man ihn ausführen, immer aber mit Vorsicht. 
Axiom: »Es ist besser, sein Korn zu verkaufen, als es in den Fluß 
zu werfen. Bei Gleichheit der Preise aber ist es besser, seinem 
Bruder als seinem Feinde zu verkaufen.« (S. 134.) 

Wie nun einen solchen Überschuß ermitteln? Da sind zwei 
Methoden,^) die der abstrakten Berechnung und diejenige, die sich auf 
vorgenommene exakte Versuche gründet. Man hat eben nie eine 



1) Genauer: wenn unter Kompensation der schlechten und guten 
Ernte Frankreich überhaupt mehr Korn produziert, als es braucht. 

2 In geradezu klassischer Weise zeigt Galiani den Unterschied an 
dem Beispiel der Inhaltsermittelung eines Gefässes. 1. Man sendet das 
Gefäss zu einem Mathematiker, der besieht es von allen Seiten, prüft 
und findet : ique c'est une courbe dont la rotation sur son axe engendre 
cette esp^ce de conoide renvers^ que vous autres profanes appellez une 
jatte. II soumet ä Tanalyse cette courbe et rencontre une diablesse d'hy- 
perbole du troisiöme d6gT6 si rev^che qu'elle ne se laisserait quarer pour 
rien au monde. Alors le math^maticien a recours au calcul integral, et 
au bout de six mois par un dringe d'x et d'y, de plus et de moins il 
quare par approximation la courbe et le solide qui en est engendrö et 
vous envoie sur un morceau de papier Töquation finale toute piqu^e, toute 
lardöe d'x, d'y et de z que vous pourriez lire ä l'acad^mie«. Eine heftige 
Satire auf Quesnay und seine Schule, die die Nationalökonomie nach 
Art der Mathematik betreiben wollten, und ihre komplizierten Erörterungen. 

Aber, sagt Galiani, man verlasse sich nicht zu sehr auf diesen 
Mathematikus, ein -l- statt eines — irrtümlich gesetzt, und nachher läuft 
einem das Gefäss über. Man befrage den gewöhnlichen Mann, er wird 
das Gefäss eimerweise bis zum Rande füllen und dann genau Auskunft 
geben können. Letztere Methode aber hat man noch nicht angewandt, man 
hat sich in abstrusen Berechnungen ergangen, bei denen Economisten 
und Intendanten sieh höchstens um 50 o/o täuschen konnten. Dieser Passus 
ist einer der lebhaftesten und witzigsten der Dialoge. (Vgl. dort S. 135, 136.) 
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ernsthafte Ermittelung der französischen Produktion und Konsumtion 
vornehmen können; da durch die Binnenzölle die freie Kornzirkulation 
im Innern des Landes unterbunden war, so ist eine etwaige Ausfuhr 
des Korns aus einzelnen Provinzen ins Ausland kein Beweis, daß 
dieses nicht auch im Inlande Verwendung finden konnte. 

Selbst wenn wirklich alle zehn Jahre einmal in Frankreich 
ein Getreideüberschuß vorhanden, so hätte man zunächst einen 
Teil für Notjahre auf Lager legen müssen; das hat man nicht 
getan, da man die Kunst der Getreidelagerung nicht kennt, daher 
ist denn auch kein Beweis vorhanden, daß diese überschießende 
Getreidemenge wirklich entbehrlich war. ^) 

Noch weniger ist an der Behauptung, bei freier Getreideausfuhr 
werde auch die bebaute Fläche steigen, die gewaltigen Flächen 
brach liegenden Landes unter den Pflug genommen, undderKomertrag 
des einzelnen Grundstückes sich heben (Behauptungen, die insbe- 
sondere Herbert aufgestellt hatte). Höchstens auf V20 des Territoriums 
sei das noch unbeackerte Land zu schätzen, wovon doch wiederum 
nur die Hälfte werde Getreide hervorbringen können (S. 143), 
und die Naturgesetze, die wollen, daß in Frankreich das Samenkorn 
7- oder 8-fachen Ertrag bringt, sind auch mit Handelsgesetzen nicht 
zu ändern. (Es ist kein Vorwurf für Galiani, bei diesen Erwägungen 
den Fortschritt der heutigen landwirtschaftlichen Chemie nicht 
vorausgeahnt zu haben.) 



1) Bei dem damaligen Mangel jeder ordentlichen Statistik ist es 
nicht möglich, die ausgeführten Quantitäten und noch weniger die 
Produktion ganz Frankreichs auch nur annähernd richtig zu bestimmen. 
Alle zeitgenössischen Berechnungen sind daher fast wertlos. Ein Muster 
dieser Rechnungsweise giebt Choiseul in dem während seiner Verbannung 
in Ghanteloup verfassten Memoire, Paris 1790 S. 57 ff. Er schliesst sich 
trotz seiner hochmütigen Sprache gegen die Schriftsteller Galianis Ansichten 
teilweise an. 

Das Territorium schätzt er auf 30000 französische Quadratmeilen 
ä 2282 Quadratellen. Das giebt 173 MillioDen 160 Tausend Quadrat Arpents. 
Ein Viertel gleich 45 Millionen Quadrat Arpents rechnet er für Wege, Häuser, 
Brachland, Flüsse etc. 50 Millionen seien Wald und anderes Nutzland. 
So bleiben 78 Millionen Quadart Arpents Kornland. Ein Drittel davon 
sei mit Brotgetreide bebaut und trage alljährlich etwa 22 Millionen Arpents. 
Ein halber Septier pro Arpent ist als Aussaat gerechnet, das ergiebt 
11 Millionen Septiers Aussaat. Bei sechsfachem Korn erhält man so 
66 Millionen Septier Brotkornernte. Der Bedarf Frankreichs aber beträgt 
bei 20 Millionen Einwohnern 61 Millionen Septiers, so sind 5 Millionen 
für die Ausfuhr übrig. 
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Die Behauptung endlich, die freie Einfuhr werde die Nachteile 
der Ausfuhrfreiheit kompensieren, tut er ab mit dem Hinweis auf den 
Toren, der allemal nach Gebrauch seine Staatskleider verkauft, um 
bei Bedarf andere wieder zu kaufen. Es ist immer ein schlechtes 
Geschäft gewesen, zu verkaufen, was man später wieder kaufen 
mußte; und es war stets ein grosser Unterschied zwischen Kaufen 
und Verkaufen. »En pronon?ant le mot je veux vendre, vous 
faites baisser le prix d'une chose quelconque, m^me des lingots 
d*or, et vous le faites monter, si vous dites, je veux acheter . . . 
Le prix n'est que le rapport entre deux volonte, elles sont en 
equilibre. Le premier qui parle souffle sur un des bassins de 
la balance et le fait pencher« (S. 145), sagt er mit anschaulicher 
Präzision. Beim Verkauf des Überflusses und beim Einkauf in 
Notjahren wird der fremde Händler diese Lage voll auszunutzen 
verstehen. So wird der Getreideexport selbst im günstigsten Falle 
dem Lande wenig Nutzen bringen. 

Angenommen nun, ein wirklicher Getreideüberschuß bestünde, 
so ist dies geradezu ein Zeichen, daß der Staat krank und in 
seinem Wachstum zurückgeblieben ist (S. 149). 

Hier aber fällt Galiani ganz in die alte merkantilistische 
Populationstheorie zurück. Der Mensch ist der wahre Reichtum 
des Landes, eine möglichst große Bevölkerung das Ziel vernünftiger 
Wirtschaft. Kornexport beweist, vorausgesetzt, daß überhaupt der 
wirkliche Überschuß ausgeführt, nur daß die Konsumentenzahl im 
Inlande noch nicht die mögliche und anzustrebende Höhe erreicht 
hat, ist also ein Zeichen ungesunden Bevölkerungsmangels. Frank- 
reich aber, das auf alle Fälle nur einen geringen Kornüberschuß 
verzeichnet, ist ein aufstrebendes Land, der Boden ist nicht mehr 
zu vergrößern, und bald wird ein Zustand eintreten, da die 
heimische Kornproduktion nicht mehr steigen kann und gänzlich 
im Inlande verbraucht wird. 

Der an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angekommene 
Ackerbau kann einer zunehmenden Bevölkerung nicht mehr Be- 
schäftigung noch Nahrung bieten, denn mit der Zahl der Land- 
arbeiter vermehrt sich um ebensoviel die Menge der Konsumenten. 

Ganz anders die Industrie. Le commerce des manufactures aug- 
mente en raison des bras, et celui des denrees diminue en raison des bras. 

Um also die zu erstrebende dichte Bevölkerung zu erzielen, 
muß die Regierung die Manufacturen, den Hauptzweig der damaligen 
Industrie, nach Möglichkeit begünstigen. 
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Eine blühende Industrie wird alle Produkte des Landbaus 
selbst verbrauchen können, ja sie gestattet noch mehr. Die Be- 
völkerung mag wachsen bis die heimische Lebensmittelproduktion 
lange nicht mehr ausreicht, die Industrieprodukte gehen ins Ausland 
und erkaufen von den menschenarmen Ländern Korn und Nahrung.^) 

So kann die Regierung ein Meisterstück leisten, indem sie 
sich stärker zeigt als die Natur und auf einem begrenzten Territorium 
mehr Menschen unterhält, als dieses zu ernähren vermöchte. 2) 

Überlasse man Polen, Russland, der Türkei, Marrokko und 
andern armen Ländern den Ruhm, Kornausfuhrländer zu sein, und 
sehne man sich nicht zurück nach den Zeiten Sullys, des Viel- 
gepriesenen, da das durch lange Bürgerkriege entvölkerte Land 
allerdings einen Kornüberfluß hatte. 3) Ist denn nicht selbst fraglich, 
ob das Exportgesetz Englands nicht auch ein Produkt der Bürger- 
kriege und der Entvölkerung war. *) Immer noch ernährt England 
nur 9 Millionen Menschen gegen 16 in Italien, und jedenfalls 
hemmen die hohen Lebensmittelpreise Englands den Aufschwung 
seiner Industrie. ^) Der Getreideüberfluß Frankreichs, der im 
Jahre 1763 Anlaß zu Klagen gab, beruht vielleicht nur auf dem 
Bevölkerungsrückgang während des siebenjährigen Krieges und 
der Abwesenheit der Armeen (recht dürftige Gründe, wie Gaudemet 
S. 181 bemerkt; dieser Überschuß war lediglich die Folge einer 
Reihe außerordentlich günstiger Ernten) und ist denn auch rasch 
dahingeschwunden. 

Bevor nun Galiani seinen Zuhörern die nach seiner Ansicht 
wünschenswerte Ordnung der Kornausfuhr angiebt, bemüht er sich 
zunächst im VII. Dialog Vorzüge und Nachteile des Getreidehandels 
darzulegen, nicht ohne die letzteren etwas über Gebühr zu betonen. 



1) lUn tailleur de Canton a des pratiques dans la rue Vivienne; 
trouvoz-moi un boulanger de Canton qui ait des pratiques ä la halle.« 
Damit ist ihm die Überlegenheit der Industrie erwiesen; heute trifft es 
wohl nicht mehr zu. 

2) Dialoge S. 150, 151. 

3) Dialoge S. 151. 

4) Dialoge S. 153. Wohl eine etwas phantastische Ansicht. 

5) Die hohen Kornpreise meint er (S. 153), hätten wohl soviele Aus- 
wanderer und so manches Gewerbe nach Amerika getrieben, wo sie jetzt 
dem Mutterlande schon gefährlich würden. Darin liegt ein absoluter 
Widerspruch zu seinen Holland betreffenden Ausführungen, wonach 
Handelsnationen hohe Kornpreise ertragen ohne sichtlichen Schaden für 
ihre Industrie. 
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Der beste Handel ist der mit wertvollen Waren, die leicht 
transportierbar, unverderblich und jederzeit nach Belieben absetzbar 
sind, wie Goldsachen, Edelsteine, um nur einige hervorzuheben. 

Anders das Getreide. Es hat geringen Wert bei großem 
Volumen, verdirbt leicht beim Transport, ist derart schwierig 
im Lager zu halten, daß der Kaufmann es möglichst rasch veräußern 
muß, ») und es widerspricht so der Kornhandel dem allgemeinen 
Grundsatze jedes günstigen Geschäftes : » Vendre ä son aise, acheter 
Sans presse.« (S. 171.) 

Zum vierten fällt der Getreidetransport und die Periode des 
größten Umsatzes im Kornhandel gerade in die Zeit der Herbst- 
und Winterstürme, — eine große Erschwerung. 

Dazu kommt die Unsicherheit des Absatzes, es giebt wohl Länder 
mit beständigem Getreideüberschuß, aber keine mit beständigem 
Kornbedarf. (Diese Äußerung Galianis steht im Widerspruch mit 
seinen Ausführungen über Genf und Holland z. B., er hat offenbar 
hier nur die großen Länder im Auge, vgl. die Ausführung des 
Chevalier auf S. 172.) So fehlt dem Getreidehandel gerade die 
Möglichkeit fester Handelsbeziehungen. Während z. B. der Bedarf 
an französischen Weinen, an Öl u. s. f. in Schweden jährlich fast 
der gleiche ist, und der Händler sich darauf einrichten kann, hängt 
ein etwaiger Getreideexport nach Schweden ganz von der dortigen 
Ernte ab. Wie soll der Händler dies ermitteln oder gar es 
rechtzeitig voraussehen ? 2) (S. 173.) 

So wird die Nachfrage nach Getreide stets unvermittelt und 
heftig auf dem Markte sich geltend machen, damit steigt dann 
für den Händler wieder der Einkaufs- und der Transportpreis. 
Kommt das Transportschiff zu spät, so ist die Nachfrage schon be- 
friedigt, oder doch vielleicht der Preis bereits wieder gesunken. » Appeller 
cela un commerce c'est abuser des mots; ce n'est pas un commerce, 
c'est un pillage, oü il ne faut que savoir etre des premiers, se 
presser et risquer.« 



1) Dialoge S. 170. 

2) Damit giebt er, wie Fridrichowicz S. 227 bemerkt, den wahren 
Grund für die Notwendigkeit der Kornpolizei in seiner und den früheren 
Zeiten an. Er war in dem schlechten Nachrichten verkehr und der damit 
verbundenen Unübersichtlichkeit des Weltmarktes zu suchen. Während 
z. B. im Winter 1763 in Paris der Hungerpreis von 34 Livres pro septier 
war, lagen in Königsberg grosse Kornmengen zu 21 — 22 Livres feil, die 
in Paris loco mit Transportkosten für 25 Livres zu beschaffen gewesen 
wären. Vgl. Afanassiew a. a. O. S. 226. 

Digitized by VjOOQ IC 



54 



Aus eben diesen Gründen können nur ganz kapitalkräftige 
Firmen sich des Auslandkomhandels annehmen (S. 175), kleine 
Kaufleute sind weder den Unkosten der Organisation noch der 
Verlustgefahr gewachsen, und so erklären sich auch zwanglos die 
monopolartigen Verhältnisse dieses Handelszweiges, i) 

Der Inlandhandel wiederum spielt sich von Dorf zu Dorf in 
ganz kleinen Quantitäten ab. 2) Müller, Fuhrleute, Bäcker besorgen 
dies Geschäft, ein echt kaufmännischer Betrieb mit Korrespondenten 
lohnt nicht. 

Dies sind die großen Nachteile des Kornhandels im allgemeinen. 

Dazu kommt beim Export noch die äußerst peinliche Forderung, 
daß nur der Getreideüberschuß und keinesfalls mehr ausgeführt 
werde. »Es handelt sich sozusagen darum, die Epidermis von 
ganz Frankreich abzulösen, ohne den empfindlichen Hautschichten 
wehe zu tun« (S. 178), und das ist eine ganz »delikate Operation« ; 
das Volk ist nicht so dumm, wie ihm die Schriftsteller vorwerfen, 
wenn es bei Getreideausfuhren lärmt. 

Man vergesse auch nicht, daß die ganze Markt- und Handels- 
gesetzgebung inbezug auf Getreide durchaus veraltet ist. Sie hängt 
mit der früheren Auffassung des Getreides als Gegenstand der 
Wohlfahrtspflege zusammen, »wir aber wollen daraus ein Objekt 
des freien Handels machen«. (Vgl. S. 179.) 

Galiani giebt ein ungemein lebhaftes Bild der anarchischen 
Zustände, die durch den Marktzwang, die Mißbräuche, den Wust 
der einander durchkreuzenden Verordnungen hervorgerufen sind, 
wie es sich besser bei keinem Anhänger der unbeschränkten 
Handelsfreiheit findet. 

Da die Bauern nur auf dem Markte verkaufen dürfen, so 
bringen sie, um dem lästigen Rücktransport zu entgehen, eben 
nur soviel Korn an den Wochenmarkt, als sie unbedingt sicher 
sind abzusetzen. Die Konsumenten ihrerseits halten keine großen 
Vorräte im Hause, sondern versorgen sich von Markttag zu Markttag. 



1) S. 176: Tous le profits sont en proportion des risques. Gomme 
la vue du risque fait Plaguer la foule, on reste seul et voilä le monopo- 
leur. O'est la nature des choses qui le cröe, ce n'est pas la malice des 
homnies, mais les hommes veulent se croire plus de malice qu'ils n'en 
ont; ils sacrifient volontiers Fopinion de leur probit^ h la vanit^ d'une 
astuce qu'ils n'ont pas. 

2) Vgl. hierüber des längern S. 177. Galiani übertreibt die Schwierig- 
keit, durch Korrespondenten Angebot und Bedarf der einzelnen zu 
erfahren: immerhin war sie vorhanden. 
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Nun kommt der Spekulant und kauft sei es ein Drittel des ange- 
fahrenen Marktbestandes auf. So sind die Konsumenten, die sich 
nicht versorgen können, in großer Verlegenheit. Sie protestieren 
lärmend beim Marktvorstand, daß er die Auswärtigen habe vor 
ihnen ankaufen lassen. ^ Dieser macht eine Enqufite, berichtet an 
den Intendanten (Provinzgouverneur), es sei Kornmangel aufgetreten, 
der giebts ans Ministerium weiter, vergißt aber, daß es sich um 
ganz minimale Mengen handelte. So ist auch dieses in Unruhe 
gesetzt. 

Die auf dem ersten Markte ausgefallenen Konsumenten aber 
eilen zu anderen Märkten und rufen nun ihrerseits dort Korn- 
knappheit hervor. Damit entstehen neue Unruhen, es giebt neue 
Enqueten und Berichte, die Preise ziehen allgemein an. 

Die Bauern vergrößern zum nächsten Markt die Zufuhr, aber 
der Spekulant erscheint nicht wieder, so entsteht ein Kornüberschuß. 
Diesen wiederum müssen die Bauern um jeden Preis losschlagen, 
nun sinken die Kornpreise und der Produzent ist geschädigt. 
Kommt dies auf ein paar Märkten und ein paar mal vor, so ist 
eine ganze Provinz in Unruhe und Not. (S. 180, 181.) 

In der Tat ein anschauliches Bild, wie in der alten Zeit bei 
ihren schlechten Verbindungsmitteln Unruhen gerade so häufig 
durch den Kornpreis hervorgerufen werden, und es erklärt den 
Haß des Volkes gegen die Getreidewucherer. 

Der heutige Verkehr hat alledem ein Ende gemacht. Galianis 
Darstellung bleibt aber hier wie an vielen andern Stellen für un- 
entwickelte Staaten noch heute giltig. 

Ebenso schwierig der Getreideeinkauf, ebenso langwierig der 
Getreideabsatz. 

Er berührt insbesondere die heute noch erörterte Frage des 
Zwischenhandels, aber auch dieser Passus enthält ein gut Teil 
Übertreibung'. Jedenfalls giebt er originelle Gedanken und darum 
lohnt sich eine Wiedergabe. 

»Der vorteilhafteste und gewinnreichste Handel«, sagt der 
Chevalier, »ist derjenige, bei welchem möglichst rasch ein großer 
Geldbetrag vom Verbraucher auf den Verkäufer übergeht«. (S. 188.) 

Der Handelsgewinn wird erst realisiert, wenn der letzte Ver- 
käufer vom endgiltigen Verbraucher bezahlt wird. Alles andere 



i) Nach den meisten Marktordnungen sollten erst nach Befriedigung 
der einheimischen Kleinverbraucher Händler und Auswärtige zugelassen 
werden. 



Digitized by VjOOQIC 



sind Zwischenstationen, und je mehr davon, desto schlimmer. 
»Sie absorbieren den Gewinn des Produzenten und erhöhen die 
Ausgabe des Konsumenten.« 

Darum verdient von allen der Edelsteinhandel den Vorzug. 
Rasch wird hier viel Geld umgesetzt. Et une douzaine de 
marchands de pierreries suffit au luxe entier du plus grand 
royaume. ^) 

Wie anders das Brotkorn ! Durch eine Unzahl Stationen 
läuft es schließlich zum Bäcker, der es dann verarbeitet groschen- 
weise seiner Kundschaft verkauft. Eine Menge Menschen sind 
lediglich mit der Umwandlung von Korn in Brot beschäftigt, und 
alle diese müssen davon leben. Da sie nicht Erzeuger von Werten 
sind, denn Werterzeugung besteht nur in Produktion, so bilden 
sie ein totes Gewicht, das die Gesellschaft mitschleppt. 2) Seiner 
Natur nach läßt sich Brot nicht auf Lager herstellen und der Kleinhandel 
bringt eine arge Kreditwirtschaft mit sich. Jedermann, sagt Galiani 
(S. 190), kauft sein Brot auf Kredit, »le riche par faste, le pauvre 
par indigence«. Und dem armen Bäcker gehen gar so viele 
Schuldner durch. 3) 

Was Wunder, daß bei all diesen Zwischengliedern, bei all 
dem Risiko am Ende der Brotpreis hoch ist, und das Volk gegen 
die wucherischen Bäcker und Händler lärmt. Dem Landmann 
aber nehmen, wie schon gesagt, die allerdings unentbehriichen 
Zwischenhändler, die MüU.er, die Fuhrleute, den Hauptverdienst 
vorweg, sodaß er in der Lombardei z. B. und anderen Gegenden 
zur Maisproduktion übergegangen ist, bei der es ohne Mühle und 
Bäckerei abgeht (S. 200). (Es folgt sogar ein eigentümliches Lob 
der Polenta [ebenda].) 



1) Darin zeigt sich besonders Galianis Vorliebe für Luxusindustrioen, 
die er mit seinen Zeitgenossen teilt. Heute legt man eher den billigen 
Massenverbrauchsartikeln die grössere volkswirtschaftliche Bedeutung bei. 

2 Galiani verfällt hier in den Fehler, Werterzeugung lediglich mit 
Urproduktion zu verwechseln. Allerdings vermag eine allzugroese Zahl 
von Kleinhändlern und selbst Bäckern, wie sich in den letzten Jahr- 
zehnten in Paris gezeigt hat, bei Verschlechterung der Qualität dennoch 
eine Verteuerung des Brotes hervorzurufen. 

3) »Oalculez la disparition des pauvres et les interrainables tableaux 
des cröanciers de la succession d'un grand Seigneur, et plaignez les 
boulangers.« Die Gefahren des Konsumtionskredites blieben Galiani 
nicht verborgen. 
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Die Schriftsteller aber mit ihren Forderungen nach Freiheit des 
Kornhandels werden die Zahl der schmarotzenden Zwischenglieder 
nur vermehren und werden schließlich mit der Erzielung hoher 
Brotpreise »das Volk aushungern, der Industrie schaden, die nicht 
produktive Klasse bereichern, der Kornpreis aber wird fast derselbe 
bleiben und somit der Landmann in seiner Bedürftigkeit weiter- 
leben« (S. 200). Hierbei setzt es die ersten Angriffe gegen die 
Physiokraten, deren Uneigennützigkeit und Herzensreinheit er jedoch 
Gerechtigkeit werden läßt, i) 

Trotz allen diesen etwas gefällig hervorgehobenen Nachteilen 
des Getreidehandels und insbesondere der Kornausfuhr ist Galiani 
doch nicht der Gegner jeglichen Exports, für den man ihn hat 
ansehen wollen. 2) 

Davor bewahrt ihn seine im Grunde doch liberale 3) und 
weitsichtige Wirtschaftsauffassung. Er erkennt dem freien Getreide- 
handel wichtige Aufgaben zu. Aber der Export ist ihm nicht wie 
den Physiokraten eine Panacee. Abgesehen davon, daß der 
Getreidehandel den unruhigen Massen in den Hafen und Handels- 
centren, die in Notzeiten die Anstifter jeglicher Revolte sind, 



1) Un enthousiasmo vif et innocent d'amour pour les hommes, une 
fois entr^ dans leur coeur honnete et vertueux, a enfantö dans leur tete 
un monde id^al. Tout est peint en couleurs riantes dans ce tableau du 
monde qu'ils ont dans Fimagination, ils s'y voient et ils croient y voir 
la nature entiöre. Les viees et les passions injustes ont disparu parce 
qu'elles ne se trouvent pas dans le petit cercle de leur sociöt^ . . S. 193 
. . . leur zöle est pur, leur enthousiasme est innocent, leurs erreurs 
sont involontaires. (S. 195.) 

2) So wurde sein Buch insbesondere von den Anhängern des alten 
Reglementierungssystems aufgefasst. »Je suis pour et non contre«, schreibt 
er an MoreUet am 26. Mal 1770, Perey und Maugras Bd. I, S. 165/156 . . 
Quand tout Paris röuni n'aurait pas entendu mon livre, je suis sür que 
vous Tentendrez et que vous me rendrez la justice d'avouer ä toute la 
France que la libertö et Texportation n'ont eu jusqu'ä cette heure d'autre 
vöritable ami que moi . . . Assurez la circulation iutörieure . . . ensuite 
s'il faut encore Texportation pour cousommer tout le produit de la France, 
alors point de taux limitö, toujours libertö, toujours permission d'exporter. 

3) Dialoge S. 210 : »Freiheit und Eigentum sind die heiligen Rechte 
des Menschen . . abgesehen von den Pflichten, die uns an die Gesellschaft 
knüpfen, darf nichts sie stören Nutzen und Schaden unserer Mit- 
bürger gehen die Justiz an, Nutzen und Schaden des Allgemeinwohls 
gehören zur Politik . . . Sind diese beiden Gottheiten . . . besänftigt . . . 
dann tritt der Mensch in seine Rechte, er wird wieder freier Herr, und 
keine gesetzliche Macht kann ihn darin beschränken. 
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Arbeit giebt, als Schauerleuten, Fracht- und Fuhrknechten,^ so kann 
er vor allem zur Hebung der heimischen Handelsflotte beitragen, 
wenn man französischen Schiffen mit französischer Bemannung 
das Transportmonopol sichert. 2) 

In noch heute bemerkenswerter Weise betont Galiani die 
Bedeutung einer nationalen Handelsflotte. 

Man vergesse es nie: »der Gewinn gehört dem, der trans- 
portiert«. Gegen den vorhin gepriesenen Edelsteinhandel hat nun 
aber das Korn den Vorzug, daß es unendlich viel mehr Schiffe 
in Bewegung setzt (S. 215), und so fließt der Verdienst der Korn- 
ausfuhr eben zum größten Teil in die Taschen der Rheder. Polen, 
die Türkei, die Berberei, Sizilien haben allzeit viel Korn auf fremden 
Schiffen exportiert, und doch sind sie arm und elend geblieben; 
Holland, Genua aber und andere Staaten, getreidearm, sind eben 
durch den Getreidetransport der genannten Länder reich und 
glücklich geworden, und das hat auch seine Rückwirkung auf den 
heimischen Boden gehabt ; dort wird Gartenbau u. s. f. in höchster 
Vollendung getrieben. »Der Kornhandel von Morea und Sizilien 
läßt auf den Bergen der Riviera von Genua den Ölbaum, die 
Orange, den Maulbeer gedeihen; der Kornhandel Polens läßt in 
Holland die Tulpen emporsprießen, während dasselbe Korn nichts 
an den Ufern der Weichsel, auf den Ebenen von Agrigent und 
Sparta zur Blüte bringt.« (S. 218.) ») Dieser Abschnitt gehört zu 
den besten Stellen der Dialoge. 

1) Galiani schildert diese turbulenten Klassen, insbesondere die 
Hafenarbeiter und Lastträger mit feiner Seelenkunde. Ihre Neigung zu 
Unruhen und Gewalttätigkeit war ihm allerdings aus seiner Heimat, 
deren ganzes inneres politisches Leben nur noch aus solchen Lastträger- 
aufständen seit langem bestand, wohl bekannt. 

2) Pater, agnosce illis, quia nesciunt, quid dicunt, ruft er über die 
Schriftsteller, die wie später noch Morellet gerade diese Bestimmung im 
Interesse der Freiheit und des besseren Absatzes heftig bekämpft hatten. 
Du Pont de Nemours hatte schon vor Erlass des Ediktes in einer Broschüre, 
dem Antir^stricteur, sich dagegen ausgesprochen. Sie erschien nicht im Handel. 

3) Was England angeht, so ist Galiani überzeugt, dass der Aufschwung 
der englischen Handelsflotte zum grossen Teile gerade durch deren 
Monopol für die Kornausfuhr herbeigeführt worden sei. Nicht dem Land- 
bau habe anfänglich die Ausfuhrfreiheit genützt, sondern der Handelsflotte, 
diese habe dann den allgemeinen Fortschritt heraufgeführt, die Industrie 
sei aufgeblüht, und erst indirekt in dritter Linie habe die Landwirtschaft 
durch Entstehung einer wohlhabenden Käuferklasse von der Ausfuhr- 
erlaubnis Nutzen gezogen. »Wenn der Landmann zahlreiche und wohl- 
habende Verbraucher sich gegenüber sieht, dann m u s s er ja seine Waren 
gut verkaufen.« Dialoge S. 217/218. Etwas spitzfindige Ausführung^! 
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Wenn also wirklich ein Getreidetiberschuß im einzelnen Jahre 
vorhanden, so führe man ihn aus, denn »es ist besser, sein Korn 
zu verkaufen, als es in den Fluß zu werfen, <' oder es »verfaulen 
zu lassen«. (S. 209.) 

Nachdem der Chevalier Zanobi so seinen Partnern in sieben 
äußerst schwer systematisch wiederzugebenden Dialogen einen 
ganz kleinen Grundriß der Nationalökonomie gegeben hat, muß 
er ihnen im achten, längsten und letzten endlich Rede stehen über 
das den ganzen Ausführungen zu Grunde liegende Edikt von 1764. 
Sodann entwirft er am Schluß selbst eine neue gesetzliche Regelung. 

Im Gegensatz zu den früheren ist offenbar der letzte Dialog 
nicht ausgefeilt und geglättet worden. Galianis Sturz von der 
Pariser Stellung lag schon in der Luft und erfüllte ihn mit Unruhe, 
es führt aber auch das Bemühen, bei der Regierung nicht anzu- 
stoßen, zu Verschleierung und unwahrhaftigen Lobreden. Dies wird 
im Einzelnen hervortreten. Weder absolute Ausfuhrfreiheit noch 
unbedingtes Ausfuhrverbot — das ist das Problem. 

Die Lösung aber ist wie bei allen Dingen der konkreten 
Erscheinungswelt nicht ein für allemal abstrakt zu finden. »Jegliches 
ist mit Nachteil und Vorzug gemischt, alles greift ineinander.« 
(S. 228.) Nun entwikelt Galiani meisterhaft sein opportunistisches 
Wirtschaftsprinzip. 

Opportunismus Galianis. 

»Ziel der Volkswirtschaft ist das Wohl der Menschen, aber 
jegliches Gute hinieden ist mit einem Übel verbunden, das es 
abschwächt oder ganz aufhebt. (S. 228.) Der Mensch aber ist in 
dieser Rechnung selbst ein veränderlicher Faktor, die Gewohnheit 
formt ihn und läßt ihn manchen Übelstand garnicht empfinden, 
läßt ihn manches Gute als selbstverständlich und naturnotwendig 
entgegennehmen.« 

»Da so jede Maßregel gut und böse ist, der Mensch aber, 
auf den sie angewendet wird, nicht stets derselbe, so entsteht, 
führt Galiani geistvoll aus, ein Problem mit mehreren Unbekannten ; 
nun wird die Gleichung unbestimmt und gehört als solche zu den 
Aufgaben de maximis et minimis; und also sind alle Probleme 
der Politik beschaffen.« 

»Es handelt sich nun darum, das größtmögliche Gute mit 
dem allergeringsten Nachteil zu ermitteln. Das ist nur annäherungs- 
weise möglich. Nichts in der Politik läßt sich auf die Spitze 
treiben. Überall ist ein Grenzpunkt, bis zu dem der Vorzug das 
Übel überwiegt ; darüber hinaus aber ist der Nachteil der Größere^ 
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Der Weise allein findet ihn durch Rechnung, das Volk fühlt ihn 
instinktmäßig, der Regierungsbeamte lernt ihn mit der Zeit erkennen, — 
der moderne Schriftsteller hat davon niemals auch nur eine 
Ahnung.« (S. 230.) Damit ist der Angriff gegen die Ökonomisten 
eröffnet. 

Gerade ihr Eifer für das öffentliche Wohl macht sie dem 
Skeptiker Galiani verdächtig. Denn dieser Eifer ist die heftigste 
aller Leidenschaft und wenn er uns plagt, da hält kein ztigelndes 
Bedenken mehr zurück. So entsteht der Enthusiasmus, man glaubt 
was man wünscht, und »überzeugt die andern durch die Wärme 
der Rede« und weil sie in uns den tugendhaften Mann sehen. 
Man giebt keine stichhaltigen Gründe mehr an, aber man ist aufrichtig, 
wahrhaftig, tugendhaft, mutvoll, feurig überzeugt, und das verführt. 

Und ein prophetisches Wort: »Fürchtet nicht die Schurken 
und die Bösen, früh oder spät fällt die Maske. Fürchtet aber den 
ehrlichen Mann, der irrt (craignez ThonnSte homme trompe); er 
handelt in gutem Glauben, er will das Wohl und alle Welt vertraut 
ihm, aber er irrt sich in der Wahl der Mittel!« Die ganze bald über 
Frankreich hereinbrechende Katastrophe ist in diesem Satz begründet ! 

Die gesamte Verwaltungswissenschaft aber beruht wie die 
Segelkunde auf einem Princip: Nil repente. 

Man muß allerdings von Zeit zu Zeit die Richtung ändern 
(S. 233), aber zieht man beim Beidrehen das Ruder zu scharf an, so 
kentert das Schiff. Es genügt nicht, das Ziel zu kennen, man 
muß "auch darauf hinzuleiten wissen, allzurasches Vordringen ver- 
meiden und bisweilen den Weg absichtlich verlängern. 

Nichts aber widersteht der Begeisterung mehr, sie will alles 
machen und alles sofort machen.^) 

1) »Der grosse Mann muss die einander widerstrebendsten Eigen- 
schaften besitzen, deren Vereinigung fast unmöglich ist: Die glühende 
Liebe zum Guten, wie sie der tugendhafte Mensch besitzt, muss sich ver- 
binden mit der Ruhe und sozusagen der Gleichgiltigkeit der Schlechten. 
Mit Feuer muss er wollen, und dennoch ruhig diskutieren, geduldig warten. 
Das ist schon mehr ein Wunder. Die Natur giebt oft wohl jemandem 
einen dieser Vorzüge bis zur Vollkommenheit, aber die beiden vereinigen, 
das ist ihr seltenstes Werk!<' 

'^) Sie wollen überall gleich ihre »Evidenz« finden, (der Präsident 
auf S. 232), bekanntlich ein Lieblingswort der damaligen Schriftsteller. — 
Auf diese ist Zanobi garnicht gut zu sprechen : »Das ist eine Schwindlerin, 
die allen Leuten Geld schuldig ist, sie hat allen Wissenschaften Wechsel 
ausgestellt, bezahlt aber blos den Geometern und die sind dennoch arme 
Teufel geblieben« bemerkt er launig. 
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Darum sind Enthusiasmus und Verwaltung zwei unvergleich- 
bare Gegensätze. On arrivera quand on pourra, mais il fäut arriver. 

Evitez les grands chocs, adoucissez les mouvements, tournez 

au large si vous ne voulez pas verser (S. 234). 

Wer nach Galianischem Rezept zwischen den Zeilen liest, >) 
wird in diesen »Vorschriften für Gesetzgeber« schon einen ver- 
steckten Vorwurf gegen das Edikt von 1764 finden, den der 
Übereilung. 

Kritik der Gournayschen Lehre. 
Bevor er aber an die Kritik der Einzelheiten geht, räumt er 
in einem noch heute klassischen Exkurs mit der Gournayschen 
Lehre vom laisser faire, laisser passer und der Theorie vom 
harmonischen Ausgleich der Gegensätze durch den natürlichen 
Lauf der Dinge auf. (S. 324—326.) 

Man verlasse sich nicht zu sehr auf den gerechten, gesetz- 
mäßigen Fortschritt in der uns umgebenden Natur. »Die Natur 
nimmt ihren Gang ohne Rücksicht auf das Menschengeschlecht, 
gewiß bringt sie allmählich alle Dinge wieder ins Gleichgewicht, 
aber unser Leben ist zu kurz, als daß wir darauf warten könnten. 
Im Gegenteil, unsere Aufgabe hinieden ist, die Natur zu bekämpfen 
und uns dienstbar zu machen, indem wir uns ihrer eigenen Kräfte 
bedienen.« 

»Was sind Ackerbau, Viehzucht, Schiffahrt, Hafen-, Deich- und 
Wohnungsbau anders als Verschanzungen, hinter denen wir die 
Natur bekämpfen, als Mittel zu ihrer Unterjochung? Und darin 
Hegt die Größe des Menschengeistes, darin zeigt er sich als Abbild 
seines Schöpfers.« 

Man komme nicht und sage, alles kehrt von selbst in die 
natürliche Harmonie zurück, die auch der dem Menschen zuträglichste 
Zustand sei, daß es eine natürliche und zusammenhängende Ordnung 
aller Dinge gebe, die nur durch Menschenwerk und Menschenwitz 
fortwährend verwirrt werde, daß allein von den drei Kardinal- 
punkten : »Natur, Freiheit, Gleichgewicht« der Weg zum Glücke führe 
— nichts ist so falsch, nichts ist so wahr. Allerdings ist das 
Streben der Natur zur Harmonie eine einleuchtende Wahrheit im 
Gehirn eines Philosophen (Metaphysiker), da der Mensch, wenn 
er reflektiert, fast so groß und so gewaltig wird als die Natur 
selbst, ... aber man rechnet nicht mit der Dauer der 



1) Brief an Suard 8. September 1770. Perey und Maugras I, 245. 
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Rückfallsepochen, man balanziert die Ungleichheiten durch Aufrech- 
nung, die die Wirklichkeit nicht kennt, man rechnet mit Durchschnitts- 
zahlen, die doch schließlich nur in der Reflexion vorhanden sind. 

»Aber diese Behauptung der Harmonie ist wie für den 
Metaphysiker richtig, so für den Praktiker durchaus falsch, denn 
der Mensch, wenn er handeln und sich betätigen will, wird wieder 
so schwach, so klein, als es sich für ein fünf Fuß hohes Lebewesen 
ziemt. Denn nun merkt er, welch ein zartes Geschöpf er ist, wie 
kurz sein Leben, wie unmittelbare Befriedigung heischend seine 
Bedürfnisse .... und wie er von all dem nichts ausgleichen, 
nichts abziehen kann, ohne in Leiden und Tod zu geraten.« 

»Diese Grundsätze wende ich auf die Korntheorie an: Nichts 
ist so wahr, als daß die Kornpreise bei freier Entwickelung von 
selbst ein gewisses Gleichgewicht erreichen, daß der frei gewordene 
Handel überall hin das Korn führen wird, wo er Geld und Ver- 
braucher findet, nichts ist theoretisch richtig.er, da alle Menschen 
dem Gewinne nacheilen.« . . 

»Aber in der Praxis braucht es eine gewisse Zeit, ehe die 
Nachricht vom Kornmangel in einer Stadt zu der kornreichen 
Landschaft gelangt, braucht es wiederum eine Zeit, bis das Korn 
eintrifft. Und dauert dies zwei Wochen und hat man nur für eine 
Woche Vorrat, so hungert die Stadt acht Tage, und das genügt, 
um das Insekt Mensch, das kein achttägiges Fasten aushält, sterben 
zu lassen.« »Ainsi le theorfeme va fort bien, le problfeme fort 
mal.« ^) 

Nun aber zum Edikt von 1764. »Chevalier, mon eher 
Chevalier«, ruft der von all den Abschweifungen ungeduldig ge- 
wordene Marquis, . . »Sans preambule, sans preface, sans tergiverser, 
dites-nous ce que vous en pensez.« 

Und Galiani erstaunt wiederum Zuhörer und Leser: »Mit 
aller Aufrichtigkeit u. s. f. . wiederhole ich, was ich schon sagte: 
das Edikt von 1764 über die Freiheit des Kornhandels ist in An- 
betracht der Zeit, in der man es erbeten hat, der Umstände, die 

1) Gaudeinet a. a. 0. S. 86—87 und Afanassiew zeigen an eclatanten 
Beispielen die absolute Unzulänglichkeit des damaligen Korn Verkehrs. 
(Afanassiew widmet der Darstellung an 200 Seiten, z. B. a. a. 0. S. 400—545). 

Der heutige Verkehr und die ungeheure Erweiterung des Marktes 
haben Galianis Befürchtungen hinfällig gemacht, wie überhaupt die Korn- 
handelsfrage sich gänzlich verschoben hat. Dem Werke Galianis vermag 
dies keinen Abbruch zu tun. 

Vgl. auch Fridrichowicz a. a. 0. S. 227. 
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es herbeigeführt, der warmen Humanität, der es entsprang, des 
Geistes, der es eingab, eine der ruhmreichsten Taten, die je ein 
Herrscher vollbracht hat, von ihm ab datiert ein denkwürdiger 
Zeitabschnitt, und es erschien mir immer als die Morgenröte 
eines herrlichen Tages.« (S. 241.) 

Man sieht förmlich, wie Galiani seine Pfeile erst mit Seide 
umwickelt, wie er sich nach oben verbeugt und mit dem Weihwedel 
Rosenwasser aussprengt. Daß er von all seinen Worten selbst 
nur wenig glaubt, ist wohl nicht zu bezweifeln. So gehören auch 
diese ganzen Ausführungen nicht zu den guten Stellen des Buches, 
sind aber politisch verständlich. 

Ganz Frankreich, alle braven und tugendhaften Herzen 
möchten sich seinen Lobpreisungen zugesellen ! (S. 242.) Denn 
da der König dem Volke die Freiheit der Brotversorgung über- 
geben, hat er es für mündig erklärt. 

Überall finden wir, daß der Verlust der Freiheit dem Unter- 
worfenen einen Fürsorgeanspruch gegen den Herrn giebt % und 
je vollständiger jener Verlust, desto größer auch die Fürsorgepflkht 
des Herrn. Nur solange diese Pflicht erfüllt wird, solange wird 
die Knechtschaft ertragen. (S. 244, 245.) 

Drum war in Rom und ist heute in Konstantinopel, Kairo 
und wo sonst Cäsarismus und Despotismus herrschen, die Brot- 
versorgung der Hauptstadt der wichtigste Zweig der Regierung. 
II faut approvisionner Stamboul, disent le Grand Visir et le CaTmacan. 
Perisse le commerce .... soit detruite Tagriculture, n'importe. 

Darum könne man den Himmel nicht genug preisen, sich 
nicht genug glücklich schätzen, daß in damaliger Zeit in einem 
monarchischen Lande so groß das Vertrauen-) von Fürst zu 
Untertan geworden sei, daß der Herrscher aus freien Stücken, zu 
eigner Freude, den empfindlichsten und schwierigstenTeil seiner Macht- 
vollkommenheit dem treuen, ruhigen Volke abtrete (S. 247). »Lange 
sind die Franzosen behandelt worden, wie die andern Völker auch. In 
andern Epochen wiederum hatten sie ein leichteres Joch zu tragen, 
sie waren die Kinder eines guten Vaters, aber sie waren unmündige 
Kinder, auf deren Unterhalt man bedacht war. Jetzt sind sie voll- 
jährig, jetzt sind sie aus der Welt entlassen, nun aber müssen sie 

1) »ü'est le traitö que vous avez fait avec vos chevaux,« sagt er 
zum Marquis (S. 243). 

2) Das Vertrauen zwischen Ludwig XV. und seinem Volke! Man 
denke an die Legende vom Pacte de faminel 
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selbst für ihren Unterhalt sorgen, die freie Gewerbstätigkeit muß 
die Quelle ihres Glückes und Wohlstandes werden. 

Besteht, wie Galiani Seiten hindurch weitschweifig zu wieder- 
holen nicht müde wird (S. 247—252, bes. S. 251), die Bedeutung 
des Ediktes eben darin, daß es eine Stufe bildet im Fortschritt 
der Nation zur Selbstverwaltung, daß es vom Vertrauen der 
Herrschenden zu den Beherrschten zeugt, so ist auch damit sein 
Nutzen wesentlich erschöpft. 

Er verweist auf die großen Gefahren und die geringen 
Vorzüge eines Getreideausfuhrhandels (s. o. S. 49, 53 ff.), er verweist 
auf die von den Gegnern zugegebene Geringfügigkeit der wirklich 
ausgeführten Kornmenge, auf den blühenden Zustand Frankreichs 
in Jahren, da das Edikt noch nicht bestand (Dial. 254/55), vor allem 
aber auf die Bedenklichkeit der Kornausfuhr, solange nicht im 
Inlande selbst eine absolute Verkehrsfreiheit hergestellt ist. 

So ist das Edikt nur der Anfang, kaum der Anfang zu einer 
freien Wirtschaftsentwickelung, so daß es nur heilsam wirken 
kann, wenn man es systematisch ergänzt. J'attends un code au 
lieu d'une seule loi (Seite 255). 

Man vergesse nicht, daß an sich schon in Frankreich der 
Anreiz zur Ausfuhr ganz bedeutend ist, da die besten Getreide- 
provinzen an der Küste oder an der Grenze liegen und einem 
kornbedürftigen Auslande benachbart sind '). »Sie ist eine Zentri- 
fugalkraft, die man kompensieren muß 2) (vgl. Brief an Suard 8.9. 1770). 

An sich schon ist der Auslandhandel dem Binnenhandel 
überlegen. Er ist Seehandel, der Transport erfolgt in großen 
Mengen, Verluste werden durch die Versicherung gedeckt, während 
der Transport nach dem Innern des Landes bergauf geschleppt 
werden muß, rollt die Ausfuhr die Täler hinab ^), beim Ausfuhr- 
handel läßt sich auf den Wechselkurs spekulieren — teils gute, 
teils minder ernste Gründe. Leicht sei so die Gefahr vorhanden. 



1) Mag auch diese Ansicht Galianis nur schätzungsweise zutreffen, 
gerade ira Herzen Frankreichs liegt die Kornkammer der Beauce und 
des Orlöannais, die Tatsachen schienen ihm später recht zu geben, siehe 
oben S. 36. 

2) Auch gab die Wirklichkeit Galiani Recht. 1764—1770 betrugen 
auf der Saone, trotz schlechter Ernte, die meist von Korntransporten er- 
hobenen BrückenzöUe: 1765 = 200 000 1, 1766 = 233 000 1, 1767 = 345 000 1. 
Nach Verbot der Ausfuhr sinkt der Ertrag 1770 auf 58 000 1. und 1771 auf 
53 000 1. Vgl. Afanassiew a. a. 0. Seite 122. 

3) Ein etwas merkwürdiges Argument. Vgl. Morellets Refutation. 
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daß in Notjahren das Korn dem Auslande statt den darbenden Pro- 
vinzen zugeführt werde. (S. 262 — 265.) So haben denn die 
Parlamente der letzteren bereits Protest erhoben, die der Ausfuhr- 
provinzen hingegen das Gesetz gelobt. »So wie das Edikt jetzt 
gefaßt ist, wird die Kornausfuhr die Grenzprovinzen bereichern, 
die Binnenprovinzen ruinieren.« Umsomehr, als man nicht ver- 
gessen dürfe, mit wieviel tausend Stricken der Innenhandel noch 
unterbunden werde. 

Darum ist die erste Aufgabe, den Innenhandel zu befreien. 
Gewiß habe das Edikt einen bescheidenen Anfang gemacht, aber 
noch beständen vielfältige Brücken- und Wegezölle, Marktgelder, 
die verschiedensten Abgaben, ^) beim Verkauf sei der Händler viel- 
fältiger Polizeichikane und dem Stapelrecht der Städte unterworfen. 
So wird der Kaufmann den Export, bei dem er der Bureaukratie 
weniger ausgeliefert ist, vorziehen. Der Binnenhandel aber vermag 
ebenfalls wichtiges zu leisten. Er versorgt gleichmäßig die 
Industrie und hat den Vorzug, daß der ganze Verdienst unter 
Franzosen bleibt. Indem er dem getreidearmen Zentrum wohl- 
feiles Korn liefert, ermöglicht er dort die Gewerbetätigkeit und 
somit eine »Konzentration der Kräfte«. (S. 268, 269.) 2) 

Das Gesetz muß darum dem Binnenhandel zu Hilfe kommen 
gegen die Übermacht des Exports. 

Durch einen mäßigen Ausfuhrzoll mache man den letzteren 
weniger lukrativ. Galiani schlägt vor, 50 Sols per Septier zu 
erheben. Da etwa 20 livres der Preis des 240 pfundigen 
Septiers sind, käme diese Taxe ungefähr einem 12V2prozentigen 
Wertzoll gleich. Das wird ganz anders wirken als die alte V2 P^o- 
zentige Abgabe des Ediktes. 

Hierdurch wird sich die Nachfrage des Auslandes nach 
französischem Korn ganz bedeutend verringern, da eben um den 
Zollbetrag die Unkosten des Händlers steigen und sein Verdienst 
geschmälert wird. 



1) S. ob. S. 31, 32. 

2) Ein grosser Staat bedarf der Ausfuhr nicht, Rom und China 
kannten sie nicht. Dort sind immer korn bedürftige und kornproduzierende 
Provinzen vorhanden. Kleine Länder wie Sizilien und Sardinien müssen 
Korn ausführen. Ihr Klima ist stets der Kornproduktion günstig und 
die Einheimischen vermögen den Vorrat nicht zu verbrauchen. 

Frankreich, das weder eine Welt für sich wie China, noch so klein 
ist wie Sizilien, mag sich mit einer beschränkten Ausfuhrfreiheit be- . 
gnügen. Dial. 268. 
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Bei nicht allzugroßem Marktpreisunterschiede zwischen 
Frankreich und dem Einfuhrlande wird daher der Export nicht 
mehr lohnen, bei Teuerungspreisen aber liegt es im Interesse des 
Händlers möglichst anderswoher als aus Frankreich sein Korn zu 
beziehen. So wird im ersten Fall Nachfrage ausfallen, im zweiten 
sie weniger intensiv auftreten (S. 276). 

Sollte dadurch die Kornausfuhr abnehmen, so ist's kein 
Schaden — das bedeutet billiges Brot und damit billige Produktions- 
kosten für die Industrie, die nun ihrerseits den Export pflegen 
kann, was der Kornausfuhr bedeutend vorzuziehen ist. 

Bei aller Hochachtung vor den Landleuten muß man doch 
zugeben, daß ein starkes Anziehen der Kornpreise nie und nimmer 
der Gesamtheit förderlich sein kann. »Gewiss mag man ihnen 
helfen, wenn sie von der Last der Not erdrückt werden, aber man 
soll nicht, um sie zu entlasten, sie so hoch erheben, daß sie nun 
alle andern niederdrücken.« 

Den hohen Kornpreisen müssen schließlich Löhne, Steuern 
und Staatsausgaben folgen — »und der Gesamtsteuerdruck lastet, 
wie man es auch anstelle endlich doch wieder auf dem Acker- 
lande«. Außerdem gehört der Grundbesitz zum großen Teil der 
toten Hand oder reichen Adelsfamilien, diese werden schleunigst 
bei höheren Preisen den bewirtschaftenden Landwirten die Pacht 
erhöhen, sodaß für diese arbeitsame Klasse am Ende trotz der 
Belastung der Gesamtheit kein Gewinn herauskommt. 

Die vom Chevalier eindringlich geforderte Speicherungsfreiheit 
für jedermann, die Abschaffung der Ausfuhrpermissionen, die Auf- 
hebung der Getreideaufstöberungen, die vollständige Handelsfreiheit 
für jedermann, die Beseitigung der Stapel- und Bannmeilenrechte 
und des Marktzwanges, die Kompensation der Überlegenheit des 
Ausfuhrhandels durch eben die Ausfuhrzölle werden den franzö- 
sischen Binnenhandel so stärken, daß er zur Befriedigung von 
Produzenten und Konsumenten seiner Aufgabe genügen kann. 
Aber Galiani will noch ein weiteres für ihn tun. 

Die von ihm vorgeschlagenen neuen Zölle sollen nicht 
weitere Schröpfköpfe am Staatskörper sein: »seit dem großen 
Colbert wissen wir zu unterscheiden zwischen Finanzzöllen und 
Schutzzöllen (,impots d'encouragement*).« »Letztere sind ge- 
wissermaßen Schleusen, mittels deren der Wasserstand der nationalen 
Handelskanäle reguliert wird man weiß, daß zum Wohle 
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nationaler Industrie die Ausfuhr heimischer Rohprodukte besteuert 
werden muss.« Nun — eben diese Steuer soll dazu dienen, den 
Getreidehandel endlich und vollständig zu befreien, indem die 
letzten noch hindernden Schranken, die unzähligen althergebrachten 
Wegeabgaben, Brückengelder, Wiegegebühren u. s. f. damit abgelöst 
werden. Sie waren es ja gerade, die die volle Verwirklichung 
des Ediktes von 1763 unmöglich machten. Galiani schätzt den 
Ertrag seiner Steuer bei 200000 septiers jährlicher Ausfuhr auf 
eine halbe Million. Damit hätte in sechs Jahren bereits viel 
geleistet werden können. 

Man muß zugeben, daß GaHani in seinem Vorschlag der 
Ausfuhrzölle eine elegante Lösung des Problems gegeben hat. 

Im einzelnen will er noch für Müllereiprodukte eine beträcht- 
liche Ermäßigung des Ausfuhrzolles zugeben (ungefähr 24 sols 
per septier),») für Bäckerei-Erzeugnisse ist er geneigt, noch weiter 
zu gehen, unbedingt hält er aber fest an der Bevorzujgung der 
nationalen Schiffahrt, in allen drei Punkten seinem aufgeklärten 
Merkantilismus treu. 

Außer der Kompensation der natürlichen Überlegenheit des 
Ausfuhrhandels gegen den Binnenhandel und der endgiltigen 
Befreiung des letzteren, erwartet Galiani von seinem Zollsystem 
noch, daß es auch der sogenannten fiktiven Ausfuhr einen Damm 
entgegensetze. Sie besteht, wie er sehr hübsch auseinandersetzt, 
darin, daß Spekulanten französisches Getreide in beträchtlichen Massen 
auf einem Markte aufkaufen. Sie legen es dann im nahen Auslande 
in Lager. So schaffen sie künstlich eine Preissteigerung auf dem 
entblößten französischen Markte. Hat die Teuerung den gewollten 
Grad erreicht, so führen sie das Getreide wieder ein, machen ein 
gutes Geschäft »und spielen sich noch als Retter des Vateriandes 
auf«. Das hofft ihnen Galiani durch seine projektierten Ausfuhr- 
und die noch zu behandelnden Einfuhrzölle zu verleiden. ^) 
Schließlich will er, seinen nationalistischen Wirtschaftsideen treu, 
den Kolonieen, den Ländern der Protektorate und einzelnen ver- 
bündeten Staaten einen gewissen zollfreien Bezug französischen 
Getreides durch Regierungsverordnung gestatten. (S. 291.) Damit 
sei Frankreich im Besitze eines Druck- oder Belohnungsmittels, 



1) Genauer 10 sols per quintal, vgl. Gaudemet a. a. O. S. 202. 

2) Vgl. Dialoge S. 289. 
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das dem Staatsschatz keinen Heller koste. 

So wäre das damals wichtigere Problem der Getreidehandels- 
politik von Galiani in man wird zugeben origineller Form gelöst. 
Weniger wichtig ist ihm und darum auch nur kurz gestreift wird 
die heute im Vordergrund des Interesses stehende Frage der Korn- 
einfuhr. (S. 297.) 

Auch diese ist nach seiner Meinung im physiokratischen 
Edikte systematisch richtig aber in praxi falsch gelöst. 

Als Gegengewicht gegen die unbeschränkte Ausfuhrfreiheit hat 
man eine ebenso unbeschränkte Importfreiheit einführen zu müssen 
geglaubt. So werde Frankreich am Stande des Weltkornmarktes 
teilnehmen und vor Notjahren gesichert sein. Aber da hat man 
die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn der französische König 
befiehlt eben nur in Frankreich, und wenn die fremden Getreide- 
länder nun ihr Korn behalten wollen, so bekommt man es eben 
nicht. (S. 299.) Alle Staaten Europas beeilen sich bei Korn- 
teuerung, die Ausfuhr zu verbieten, so wandert nur das französische 
Getreide aus, und es kommt nichts dafür hinein. Die Öconomisten 
haben sich auch hier von ihrem guten Herzen irreleiten lassen, ^) 
aber die Tatsachen haben sie Lügen gestraft. Selbst England, 
das einzige Land mit freier Komausfuhr, hat sie bei der letzten 
Teuerung verboten, Polens Landbau und Handel sind durch die 
inneren Wirren gänzlich zerstört, in der Türkei ist Krieg; so sind 
die Hauptausfuhrpforten geschlossen, und alle Käufer haben sich auf 
den französischen Markt gestürzt. Daher die jetzt beklagte Kornnot. ^) 



1) Aber nur wenigen dürfe dies Geschenk gemacht werden, wenn 
es recht gewürdigt werden solle. „Avec cette libertö absolue 
en faisant du bien ä toutes les nations, on ne fait plaisir ä aucune* sagt 
er sehr richtig, und mit einer feinen, für jede Diplomatie giltigen Bemer- 
kung fügt er hinzu: „Chi salutta tutti, non si fa amico nessuno*. 

Als Diplomat verlässt sich Galiani überhaupt nicht gern auf die 
Nachbarstaaten; vgl. unten S. 156. 

Zusatzbemerkung: Galiani will selbst bei höchten Marktpreisen 
kein Ausfuhrverbot; vgl. Dial. S. 274. Er geht hier weiter als das Edikt. 
S. auch oben S. 67, Note 3 u. 2. 

2) „II a paru Evident aux ^conomistes que T^vidence de leur 
^vidence rendrait Evident a toutes les nations l'avantage de la libre 
exportation* bemerkt er spöttisch. 

'^) Gaudemet bemerkt richtig a. a. O. S. 205, dass Galiani hier irrt. 
Die Ausfuhr hatte nicht solche Bedeutung angenommen, der Notstand 
war die natürliche Folge einer Reihe schlechter Ernten. 
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Ist so in teueren Zeiten die fremdländische Getreideeinfuhr 
ein stets ungewisser und kostspieliger Notbehelf, so liegt in Jahren 
reichen Erntesegens die Gefahr einer Überschwemmung mit aus- 
ländischem Korn vor. (S. 302.) 

Da gebietet die Gerechtigkeit, den Ausländer nicht unter 
gleichen Bedingungen an den Markt zu lassen. Denn er zahlt 
vielleicht nur sehr niedrige Steuern und hat auch sonst mit ge- 
ringen Produktionskosten zu rechnen. Drum »tut man z. B. dem 
Languedoc Unrecht, wenn man ihm vorwirft, sein Korn teurer an 
den Markt zu bringen, wie der Algerier, der Sarde, der Sicilianer, 
die das ihre in einigen Häfen des Languedoc anfahren.« 

Denn zahlen jene Afrikaner die hundertfältigen Abgaben, die 
den französischen Landmann bedrücken? (S. 303.) 

Läßt man diese unter gleichen Bedingungen zu, so wird der 
Markt ihre billigen und vielleicht auch besseren Produkte vorziehen, 
das heimische Korn aber ist unverkäuflich, der Landmann kann 
nicht mehr und verläßt die undankbare Erde. (S. 304.) 

Hier sind Galianis Äußerungen mehr als je aktuell, gerade 
der Ausgleich zwischen den gewaltigen jungfräulichen Getreide- 
ländern mit niedrigen Löhnen und reichem Ertrag und dem in 
schwerer historischer und sozialer Belastung sich dahin schleppenden 
Ackerbau der europäischen alten Kulturiänder, ist eine noch nicht 
gelöste Aufgabe. — 

So werden nach Galianis Ansicht in den schlechten Ernte- 
jahren die frz. Binnenprovinzen darben, in den guten die Korn 
produzierenden Grenzprovinzen durch den Zustrom des fremden 
Getreides ruiniert werden. »Laissez aller cette navette une ving- 
taine d'annees et vous verrez la belle etoffe que vous en tirerez!« 
(S. 304.) 

Aber wie in Jahren hohen Kornpreises kein Ausfuhrverbot (vgl. 
oben S.57 Note 2 u. 3) so auch bei reichlicher Ernte kein Einfuhrverbot ! 
Schon im Interesse der gesunden Preisbildung nicht, damit nicht 
einzelne Spekulanten den Bedarf ganzer Gegenden aufkaufen und 
diese aushungern können. (S. 305.) Errichte man auch hier eine 
hemmende aber nicht unübersteigbare Schranke! Ein Einfuhrzoll 
von 25 Sols auf das Septier von 240 Pariser Pfund mag genügen 
(S. 309) und getreu Galianis merkantilistischem Prinzip wird das 
bearbeitete Auslandkorn, das Mehl, schärfer betroffen : er schlägt 
25 Sols pro Quintal vor, was auf dem Septier drei livres ausmachen 
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Würde. Für ausländische Backwaren scheinen ihm die bereits 
bestehenden Zölle genügend. (S. 310.) 

Auch diese neuen Einnahmen sollen zur Ablösung der alten 
Binnenzölle und Abgaben verwendet werden. Und das wird rasch 
gehen, in einem Jahre wird die Einfuhr, im andern die Ausfuhr 
Geld bringen. 

Damit hatGaliani seine Darlegung der Getreidehandelspolitik 
beendet, und man darf sagen, daß er in ingeniöser Weise einen 
gangbaren Mittelweg gefunden hat. Daß seine Zeitgenossen 
diesen nicht einschlugen, ist nicht Galianis Schuld, sein Verhängnis 
wurde, daß man ihn nur einseitig las, und so war der Erfolg des 
schönen Buches schliesslich der, daß man, haltlos von einem 
Extrem ins andere verfallend, schlechtweg zum veralteten System 
der Reglementierung und den von Fall erteilten Ausfuhr- 
permissionen zurückkehrte. 

Leider war es Galiani bei der überstürzten Schlußredaktion 
der Dialoge nicht vergönnt, sein System weiter ins Einzelne aus- 
zubauen, insbesondere eine neue Marktorganisation zu entwerfen. 
Er begnügt sich mit einigen Andeutungen über die Notwendigkeit 
einer strengen Kontrolle des Großstadtverbrauches, wünscht Freiheit 
für den Großhandel und Aufsicht über den Kleinhandel. 

Dann bricht jäh und unvermittelt der Schluß herein mit einer 
nochmaligen Empfehlung des alten Weisheitsspruches, nichts auf 
die Spitze zu treiben. 



Trotz dem des rechten Abschlusses entbehrenden letzten 
Teile des Galianischen Buches und der offenbaren Flüchtigkeit, 
mit welcher er verfaßt ward, ragen die Dialoge als Ganzes weit 
über die Mehrzahl der vorhergehenden und noch folgenden 
Schriften über die Getreidehandelspolitik hinaus. Besonders 
mußten sie wirken durch die Art, wie hier zum ersten Male 
positive Beobachtung und Analyse verbunden mit einer echt 
historischen Betrachtungsweise zur Kritik des Bestehenden und 
zur Würdigung des Gewordenen benutzt wurden. Galiani ist in 
dieser Denkweise seiner Zeit weit vorangeeilt, und dies erklärt auch, 
warum er von so wenigen recht und von so vielen falsch ver- 
standen wurde. Den grossen Erfolg, den die Dialoge fanden, ver- 
danken sie eher dem, was gerade in wissenschaftlicher Beziehung 
nicht ihr Hauptvorzug ist: der eleganten Form, der stets lebendigen, 
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frischen Darstellung, den humoristischen Exkursen und Irrwegen 
und der bis ans Ende sich haltenden dramatischen Spannung, 
nicht minder aber auch den fein verhüllten Florettstichen gegen 
die physiokratische Schule. Die ernsten Qualitäten dieses Buches 
wurden von einer Gesellschaft, in der jeghches Problem, und sei 
es das höchste, mehr Gelegenheit zu witziger Diskussion und 
anmutiger Unterhaltung, als wirklicher Forschung und Belehrung 
geben sollte, nur wenig erkannt. Noch so einsichtige Beobachter 
wie Taine und Sainte-Beuve wollen Galiani nicht ganz ernst 
nehmen und den Dialogen eine rechte volkswirtschaftliche Bedeu- 
tung nicht zuerkennen. Erst seit kurzem, insbesondere seit 
Naudes Abhandlung: Die städtische Getreidehandelspolitik vom 
15. bis 17. Jahrhundert, ^) gewöhnt man sich mehr daran, Galiani 
nicht nur als einseitigen Merkantilisten oder Colbertisten, wie ihn 
noch Araskhaniantz bezeichnet, 2) sondern als einen Schriftsteller 
aufzufassen, der einen tiefen Blick in das Getriebe der Volks- 
wirtschaft und das Ineinandergreifen ihrer einzelnen Teile besitzt. ^) 

Daß die Dialage positiver Endvorschläge entbehren und die 
Flüchtigkeit der letzten Abschnitte den Gesamteindruck recht stört, 
blieb Galiani nicht verborgen. *) 

So hegt er auch anfangs die Absicht, einer etwaigen zweiten 
Auflage einen neunten Dialog anzufügen, 0) in dem er ein öffent- 
liches Lagerhaussystem empfehlen möchte, nach Art der Caricatori 
in Sizilien, um eine gleichmäßige und vorteilhafte Ausfuhr zu 
gewährleisten. ^) 

Aber es fehlen ihm dazu in Neapel Lust und Zeit, er weiß 
schließlich keinen andern Rat, als der neuen Auflage seine auf den 



i) Staats- und sozialwissenschaftl. Forschungen, herausgegeben von 
SchmoUer Bd. VIII Heft V. 

2) Awetis Arashkhaniantz : Die frz. Getreidehandelspolitik bis 1789, 
ebenda Bd. IV Heft HL 

3) So Afanassiew, Gaudemet, Fridrichowicz a. a. 0. 

4) »Quand on saura dans quel affreux ^tat de chagrin et d'ac- 
cablement d'esprit ee malheureux ouvrage a ete eon^u, fait, ä quel point il 
est un avorton, on n'aura rien ä dire ä Tauteur . . . .« (An Frau v. Epinay 
14. 9. 1769 P. u. Maugras L, 18.) 

5) An Frau v. Epinay 27. 1. 1770 ebenda I, 59. 

6) Galiani hatte ein für Herrn von Sartine bestimmtes Gutachten 
über die Caricatori verfasst. Es ist aber nirgends gedruckt, und auch 
Perey und Maugras, die I, S. HO Note 1 die Veröffentlichung versprechen, 
haben dies nicht ausgeführt. 
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Getreidehandel bezüglichen Briefe beizufügen. In der Tat sind 
sie für das Verständnis der Dialoge von großem Nutzen. 

Aber zu Galianis Lebzeiten erschien keine zweite Auflage. 

Wohl aber wurden die Dialoge im Jahre 1777 von H. L. W. 
Barkhausen in Lemgo, 1778 von H. W. Berisch in Laubau ins 
Deutsche übersetzt. Galiani scheint davon keine Kenntnis gehabt 
zu haben. 

1795 ward in Berlin der französische Text mit zwei Begleit- 
briefen neu gedruckt ^) und in neuerer Zeit hat Molinari in der 
Collections des principaux economistes anciens Galianis Buch, 
durchschossen mit Stellen aus Morellets Refutation, herausgegeben. 

1895 erschien in Bern eine letzte deutsche Übersetzung von 
F. Blei. 

§9. 

Das Erscheinen der Dialoge und der daran knüpfende 

Lritteraturstreit. 

Nachdem Galianis Werk, wie er humorvoll von Neapel am 
17. Juli 1769 an Frau von Epinay schreibt, das »Schreckenskap 
der Revision« 2) passiert hatte, d. h. nachdem Diderots Korrekturen 
beendigt waren und der Druck vollendet, sollten ihm noch einige 
Schwierigkeiten mit der Censur bevorstehen. 

Der Censor Court de Gebelin war einer der eifrigsten An- 
hänger der physiokratischen Schule, und wie wir sahen, war Galiani 
bei Choiseul verhaßt geworden. 

Obwohl Diderot seinen persönlichen Einfluss bei dem Galiani 
befreundeten Polizeipräsidenten de Sartine einlegte, mit welchem 
Galiani selbst einen freundschaftlichen Briefwechsel unterhielt, war 
es nicht möglich, der Hindernisse Herr zu werden. Vier Monate 
bis zum Ende des Jahres 1769 büeb das Schicksal des Buches 
ungewiß. Erst die Ersetzung des physiokratisch gesinnten 
Contröleur general Maynon d'Invau durch den Feind jeder 



1) Diese Ausgabe hat Fridrichowicz seiner Abhandlung zu Grande 
gelegt. Hier ist nach der Urausgabe von 1770 zitiert. 

2) Brief vom 17. Juli 1769. Porey und Maugras I, S. 15. 
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Getreide-Ausfuhr, den berüchtigten Abbe de Terray, führte die 
Freigabe herbei. 

Im Januar 1770 waren die Dialoge im Handel, und wenige 
Monate darauf war die ganze Auflage vergriffen. 2) 

Galiani erwartete derweilen in Neapel mit Unruhe den Erfolg 
seines Werkes. »J'attends les nouvelles du bruit«, schreibt er an 
Frau von Epinay am 18. 11. 69, »que ma bombe aura fait en 
crevant ä Paris« ;^) die Unruhe des Autors, der über das Schicksal 
seines Buches im Ungewissen ist, ^) die Neugier, als es endlich 
erscheint, was man wohl darüber redet, ^) und endlich die Freude 
als er sich selbst gedruckt sieht, ^) das findet sich mit Lebhaftigkeit 
in seinen Briefen an Frau v. Epinay ausgesprochen. 

Obwohl Galiani auch diesmal die Anonymität gewahrt hatte, 
so wurde er doch sehr bald als der Verfasser erkannt und sah 
sich nun etwas gegen seinen Willen als Heerführer in einen der 
heftigsten Litteraturkämpfe der damaligen Zeit gezogen. 

Es war wesentlich nur Voltaire, der vorab auf einen 
anderen Verfasser riet. Er vermutete zunächst den Anwalt Linguet 



1) »So musste erst ein Contröleur entlassen werden, ein gewaltiger 
Bankerott hereinbrechen (Terray reduzierte die wohlerworbenen Anteile 
in den Fermes gönerales u. a. m.), der Staat in seinen Grundfesten 
wanken, damit mein Büchlein erscheinen konnte. Die Nacht, in der 
Herkules geboren ward, war weder so lang noch so stürmisch.« An Frau 
V. Epinay 20. 1. 1770. P. u. Maugras I S. 53. 

2) Vgl. Diderots Korrespondenz Edit. Assezat XX, 7 u. a. Stellen. 

3) An Frau v. Epinay 18. 11 1769. P. u. Maugras I S. 36. 

4) Brief vom 28. 8. 1769 Perey und Maugras 1, 26 und vom 18. 12. 
1769 ebenda S. 48. 

5) Si mon livre a plu ä Tabbd Raynal et ä notre eher Schomberg, 
je suis content ... Je voudrais avoir les avis des personnes suivantes: 
Marmontel, le comte de Creutz, Thomas, le Chevalier Chastellux, le comte 
d' Albaret, Bernard, M. Turgot etc. ... An Frau v. Epinay 3. 2. 1770 
ebenda I, 64, 65. 

6) »Endlich, Madame, werde ich gedruckt. Sie, die Mutter sind, 
müssen sich doch vorstellen können, wie ein Vaterherz fühlt .... Ich 
werde mich sehen, mich lesen, in Verzückung geraten und ausrufen: 
Wie war es möglich, dass ich soviel Witz und Geist hatte ? Wer soll das 
glauben?« 18. 9. 1769 an Frau v. Epinay P. u. Maugras I, 29. 

»Endlich habe ich ein Exemplar bekommen von dem Buch, das in 
Paris soviel Aufsehen macht. Ich habe es mit grösster Gier gelesen .... 
und auf Kennerehre, es ist ein vorzügliches Buch.« An Frau von Epinay 
3. 2. 1770. P. u. Maugras I S. 64. 
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als Verfasser ^) bald aber schrieb er an Diderot jene vielberufene 
Kritik: »2) Es scheint als ob sich Plato und Molifere zur Abfassung 
dieses Buches vereinigt hätten. Bis jetzt habe ich erst zwei Drittel 
davon gelesen, aber ich erwarte den Abschluss des Stückes mit 
größter Ungeduld. Nie hat man besser noch anmutiger philo- 
sophiert. Ein unterhaltendes, ein reizendes Buch, die Dialoge über 
den Getreidehandel! Welche Freude hat es mir bereitet, wie bin 
ich dem Verfasser dankbar!« Auch d'Argental und Frau v. Epinay 
gegenüber kargt er mit seinem Lobe nicht, wenn er auch schon 
in feiner Weise den Nachteil der allzu unterhaltenden Darstellung 
hervorhebt: Cet homme lä ferait rire la Grand' Chambre, mais je 
ne sais pas s*il viendrait ä bout de Tinstruire. Ein Muster echt 
Voltairescher Kritik aber ist die vielberufene Stelle aus dem Artikel 
Bleds: »Geistreiche und uneigennützige Männer hatten mit ebenso 
viel Scharfsinn als Mut für die uneingeschränkte Getreideausfuhr 
geschrieben, Männer von nicht geringerem Scharfsinn und mit 
ebenso reinen Absichten schrieben für die Einschränkung jener 
Freiheit. Da unterhielt der Abbe Galiani aus Neapel die fran- 
zösische Natioji über die Getreideausfuhr. Er fand das Geheimnis 
— sogar auf französisch! — Dialoge zu verfertigen, die 
ebenso unterhaltend als unsere besten Romane und ebenso lehr- 
reich als unsere besten ernsthaften Bücher waren. Wenn dieses 
Buch auch das Brot nicht billiger machte, so bereitete es doch 
der Nation viel Vergnügen, und dies war für sie ein noch größerer 
Vorteil. 

Die Anhänger der unbeschränkten Ausfuhrfreiheit antworteten 
ihm heftig, und das Ende war, daß die Leser nicht mehr aus 
noch ein wußten. Die Mehrzahl griff wieder zu Romanen und 
erwartete in Ruhe, daß drei oder vier aufeinanderfolgende frucht- 
bare Jahre ihnen ein Urteil ermöglichten. Die Damen konnten 
auch fernerhin den Weizen nicht vom Roggen unterscheiden. Die 
Bewohner der Pfarrdörfer aber glaubten weiter, daß ein Samen- 
korn erst in der Erde sterben und vergehen muß, um wieder auf- 
keimen zu können.« — Das Schicksal so manchen Broschürenstreites! 

1) C'est se tromper en homme de g^nie, sagte Galiani zu dieser 
Verwechselung. Linguet war ein bekannter Advokat und schriftstellerisch 
Verfechter des krassesten Absolutismus. Bekannt ist ein Streit mit dem 
berühmten Anwalt Gerbier, einet der grossen Zierden des frz. Barreaus. 
Der Streit führte zur Streichung Linguets aus der Liste der Rechtsan- 
wälte. Vgl. Galianis Brief 22. 9. 1770. P. u. Maugras I S. 265. 

2) Diderot hatte ihm ein Exemplar übersandt. P. u. M. I, appendice V. 
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Voltaire war mit den Physiokraten befreundet, Galianis 
scharfem Auge entging dies nicht, und er schreibt darüber an 
Frau von Epinay 0, die Voltaires Urteil etwas oberflächlich fand : 
Er sei mit dem Artikel ganz zufrieden. »Man sieht ganz klar, 
daß er sich nicht hat mit den Ökonomisten überwerfen wollen, 
und daß er doch von ihnen nichts hält. Was die Sache selbst 
angeht, so giebt er deutlich zu erkennen, daß er zu alt ist, um 
sie noch zu studieren, und daß Genie und Geschmack ihn zu 
anderm führen.« Eine feine Replik. 

Grimm übersandte den Fürsten, deren Korrespondent er 
war, Exemplare der Dialoge, und bald liefen bei Galiani die 
schmeichelhaftesten Briefe ein, von Friedrich dem Großen, dem 
Prinzen Heinrich von Preußen, der Kaiserin Katharina und von 
dem Galiani besonders wohlgesinnten Erbprinzen von Sachsen- 
Gotha-Altenburg. 

In Paris selbst erregten die Dialoge ungeheures Aufsehen, 
ein solcher Angriff war gegen die neue physiokratische Doktrin 
noch nicht geführt worden. So ward Galianis Buch, das durch 
seine Frische und Eleganz des größten Leserkreises gewiß war, 
zum Mittelpunkt eines ungemein lebhaften Litteraturkampfes, bei 
dem zwar der geistreiche Abbe tatsäglich Sieger blieb, bei dem 
ihm jedoch von den erbitterten Gegnern schmerzhafte Schläge 
versetzt wurden, mag er dies auch nicht gelten lassen wollen. 

Galiani war überhaupt kein Freund der Polemik, wenn sie 
sich gegen ihn richtete; so gern er seinen Gegnern mit allen 
Waffen der Ironie und des Witzes zu Leibe ging, so empfindlich 
war er gegen ein scharfes Wort seiner Feinde. In seiner Corre- 
spondenz tut sich diese Empfindlichkeit oft genug kund 2), sie 
geht selbst bis zur Anrufung der Zensur (vgl. Brief an Frau von 
Epinay 27. 7. 1770. Perey und Maugras I, S. 209/210). 

Mochte auch die Partei der Encyklopädisten und »Philosophen« 
aus Gegensatz zu den Physiokraten"^ sich um Galiani scharen und 
mochten die Anhänger des alten Reglementierungssystemes dem 
Galianischen Buche recht gegen den Willen des Verfassers für ihre 



1) Brief vom 2. IL 1771, Perey und Maugras Bd. I, S. 353. 

2) Vgl. bes. Briefan Fr. V. Epinay 5. V. 1770 Perey und Maugras I. 133 

3) La guerre est ddclarde entre les philosophes civils et les philo- 
sophes ruraux au rustiques, et il me paratt difficile que le cöte, ou eom- 
battent les Voltaire, les d'Alembert, les Diderot soit battu, je serai THälöne 
de cette Troie«. An Frau v. Epinay ebenda. 
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1 einseitige Zwecken Waffen entlehnen — Galiani sollte weitaus mehr 
litterarische Gegner als Verteidiger finden. 

Der einflußreiche, Voltaire so verhaßte Journalist Freron 
war der einzige, der in seiner »Annee litteraire« (Jahrg. 1770 Bd. I 
S. 289) unbedingt Galianis Partei nahm und ihn auch später 
(Jahrg. 1770 Bd. II S. 187) gegen jeglichen Angriff verteidigte; 
»besser als er konnte man meine Grundgedanken nicht wiedergeben« 
schreibt Galiani bezüglich dieser Artikel. *) 

Der Mercure de France in der April-Nummer 1770 S. 83 
verhüllte schon unter scheinbaren Lobeserhebungen eine recht 
spitze Polemik gegen Galiani, in der Juni-Nummer ging er 

' zum offenen Angriff vor. 2) Von den Verfechtern der Handelsfreiheit 
war CS eigentlich nur Turgot, der bei allem sachHchen Gegen- 
satz doch den Vorzügen Galianis Gerechtigkeit widerfahren ließ. 
»Urteilen Sie,« schreibt er am 17. Januar 1770, 3) anMorellet, 
der sich zu seiner Streitschrift gegen Galiani rüstete, »urteilen Sie 
nicht zu strenge. Mann kann das Buch nicht gerade schlecht 
nennen, obwohl es eine sehr schlechte Sache verficht. Aber man 
kann sie nicht mit mehr Geist, mehr Anmut, mehr Geschick, mit 
mehr gutem Scherz, Feinheit und Discussion selbst in den Einzel- 
heiten vertreten. Ein solches Buch, das mit einer solchen Eleganz 
und Leichtigkeit, in passender und origineller Ausdrucksweise und 
noch dazu von einem Ausländer verfaßt ist, ist ein vielleicht 
einziges Phänomen.« Ein litterarisches Lob, das von einem 
prinzipiellen Gegner kommend, Galiani hohe Freude bereitete.^) 

1) An Suard 30. Juni 1770, Perey und Maugras I S. 185. 

2) April 1770 S. 83: »Ein aufsehenerregender Erfolg macht dieses 
Werk über unser Lob erhaben. Kaum wagen wir zu betonen, dass die 
Leichtigkeit des Stiles, die natürliche, ungezwungene Wechselrede, .... 
amüsante Geschichten und die leichte zierliche Bewältigung eines so 

schweren Stoffes und tausend geistvolle Einzelheiten den Beifall 

rechtfertigen, den die Dialoge gefunden haben Aber was das 

Werk selbst angeht, so wollen wir nicht verhehlen, dass man dem Ver- 
fasser (dem Abb^) vorwirft, er kenne das System garnichl, das er wider- 
legen will«. Dann folgt eine Kritik der schwächlichen Partner des 
Chevalier Zanobi. Juni 1770 S. 118 bei Besprechung der Recrdations 
^conomiques. (Siehe unten S. 78.) 

3) Turgot, Oeuvres Edit. Daire II S. 800. 

4) »Ich bin entzückt", schreibt Gahani am 7. 4. 1770 an Frau von 
Epinay, über Turgots Urteil. Mein Herz sagte es mir voraus. Ich hatte 
vor seiner ausgezeichneten Urteilskraft stets die grösste Achtung, und 
ich hatte stets geglaubt, dass er an den Dialogen Gefallen fände.« Perey 
und Maugras I S. 100, vgl. auch Perey u. Maugras II S. 135. 
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In einem Briefe an Mlle. de Lespinasse gibt Turgot diesem sach- 
lichen Gegensatz vollen Ausdruck, indem er namentlich die 
induktive Methode, die Galiani in seinen Dialogen befolgte, und 
seine vorsichtige Art zu schließen tadelt. Er sei weit entfernt 
davon, Galianis Buch gut zu finden, das sei nur alles schlecht 
angewendeter Witz, der um so gefährlicher sei, als er zweifellos 
Beifall finden, den Schlechten eine neue Stütze geben werde 
und das alte System festigen, von dem in Wirklichkeit, wie er 
zugiebt, der Abbe im Endergebnis sich weit entferne. Galiani 
wende den Kunstgriff aller derer an, die eine einfache Tatsache* 
möglichst verdunkeln wollten, und dieser Kniff bestände darin, 
das Thema auf einmal in seiner ganzen Kompliziertheit darzustellen 
oder bei einer Einzelheit zu beginnen, die ihrerseits eine Ausnahme 
bilde, oder bei einem nebensächlichen Umstände, der zur Endlösung 
nichts beitrage, zu verweilen. 

»Galiani gleicht einem Mathematiker, der bei Erörterung der 
Dreieckseigenschaften bei den weißen Dreiecken beginnt, um 
alsdann von den blauen und den roten Dreiecken zu handeln. 
Noch allgemeiner möchte ich sagen: wer nicht vergißt, daß 
es von einander getrennte und verschieden konsti- 
tuierte politische Staatswesen giebt, der wird nie- 
mals irgend eine Frage der politischen Ökonomie gut 
abhandeln können.« Ein größerer Gegensatz zu Galianis 
positivistischer historischer Methode ist wohl kaum denkbar. 

Turgot riet denn auch seinen Freunden, insbesondere Morellet 
und Dupont davon ab, Galiani litterarisch anzugreifen, i) Aber die . 
in Paris wohnenden Schriftsteller vermochten besser als der Intendant 
von Limoges die ihrem System von Galianis Dialogen drohende 
Gefahr zu übersehen. 

Schon in den Ephemeriden vom Januar 1770 hatte Dupont 
de Nemours bei Gelegenheit der Anzeige des Galianischen Buches 
aus seiner Feindschaft kein Hehl gemacht. 

»Ein Italiener, der kürzlich abreiste, hat Dialoge veröffentlicht, 
die nur eine gefällige aber ungeheuerliche Anhäufung von Wieder- 
sprüchen geben Der gute Lafontaine erzählt uns, wie sich 

auf dem Jahrmarkt die Menge zwischen dem Affen und dem 
Leoparden teilt; ein Verfasser, der die Buntscheckigkeit und die 



1) Vgl. 8. Brief an Dupont de Nemours bei ScheHo a. a. O. S. 140 
und an Morellet vom 17. I. 1770 Daire Ed. Bd. II S. 800. 
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Krallen des einen mit den Wippchen des andern vereint, mußte 
die Zuschauer anlocken.« 

Der erste der gegen Galiani dann hervortrat, war der Abbe 
Baudeau mit den: »Lettres d'un amateur ä M. TAbbe G . . . sur 
ses dialogues antieconomistes«. Allwöchentlich sollte ein Brief 
erscheinen, Baudeau rühmte sich selbst, »er würde den neapoli- 
tanischen Athleten langsam zu Tode rösten«, aber schon nach 
dem zweiten Briefe versagte seine Kraft, (vgl. Gaudemet a. a. 
O. S. 219.) 

Empfindlicher als diese unzureichende Leistung trafen Galiani 
die »Recreations economiques, ou Lettres de Tauteur des ,Represen- 
tations aux magistrats* ä M. le Chevalier Zanobi principal inter- 
locuteur des Dialogues surle commerce des bles, *)« die der Abbe 
Roubeau, Leiter des Journal de TAgriculture und der Gazette du 
Commerce in letzterer Zeitung erscheinen ließ. Uebertrieben von 
den Gegnern Galianis gelobt (vgl. die Juni-Nummer des Mercure 
1770 die Ephemeriden 1770 Bd. II 2. Teil S. 177), 2) hält dies 
Buch durchaus nicht, was es verspricht, und im Gegensatz zu der 
Ankündigung seines Titels (Recreations etc.) gehört die Lektüre 
zu den unerquicklichsten Beschäftigungen, wie stets, wenn sich 
Anmaßung und gehässige Unfähigkeit einen. Die offene Verdrehung 
der Ansichten Galianis, dem in unredlichster Weise Sätze unter- 
stellt werden, die er nie ausgesprochen hat und eine Menge der 
gehässigsten Persönlichkeiten^) lassen Gaüanis Entrüstung über 



1) Druckort Amsterdam 1770. 

2) Mercure 1770 Juni S. 118: »Dies Buch lässt dem Verfasser der 
Dialoge keine einzige Waffe zur Verteidigung mehr. Ebenso unterhaltend 
wie lehrreich, wird es allen Lesern gefallen. Die Kritik ist stets lebhaft 
und dabei anständig. Der Scherz von Anfang bis zu Ende stets in 
den Grenzen des guten Tones. Durch die Leichtigkeit des Stiles hin er- 
blickt man die tiefwissenschaftliche Kenntnis« u. s. w. Vorher 

geht eine heftige Kritik Galianis. 

3) Jeden der 8 Dialoge Galianis sucht Roubaud in einem Briefe 
zu widerlegen. Er unterstellt dabei Galiani die sonderbarsten Ansichten 
über die geltenden Gesetze. So wirft er Galiani vor, bei seiner Betonung 
der den Binnenhandel noch hemmenden Schranken gerade die freisinnigen 
Bestimmungen des Ediktes oder der Deklaration nicht gelesen oder ver- 
schwiegen zu haben, während Galiani ihnen doch alle Ehre widerfahren 
lässt und nur bedauert, dass sie nicht weitergehen und nicht durchgeführt 
werden. Vgl. ferner die Oitate bei Gaudemet a. a. 0. S. 220, 221. Dabei 
lobte der Mercur noch ausdrücklich die Gewissenhaftigkeit Roubauds 
(Juni 1770 S. 118). Am schwersten aber beleidigte er (Ports, folg. Seite) 
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dieses Machwerk vollauf erklärlich scheinen. Das hatte der liebens- 
würdige Abbe um Frankreich nicht verdient. 

Auch Mercier de la Rivifere trat gegen ihn in die Schranken. 
Schon im Februar 1770 erschien die gleich am Titel die lang- 
atmige pedantische Art des Verfassers verratende Streitschrift: L'interet 
general de TEtat ou la liberte du commerce des bles demontree 
conforme au droit naturel, au droit public de la France, aux lois 
fondamentaux du Royaume, ä Tinteret commun du souverain et 
de ses sujets dans tous les temps, avec la refutation d*un nouveau 
Systeme public en forme de dialogues sur le commerce des 
bles. Amsterdam et Paris 1770. 

Sachlich wiederholt Mercier in den ersten drei Abschnitten 
des Buches nochmals die sattsam bekannten physiokratischen 
Lehren seines Ordre essentiel, erst der vierte Teil ist der Widerlegung 
Galianis gewidmet. Auch er kommt über Einzelheiten und Redens- 
arten nicht hinaus. ^) 



Galiani durch eine infame Erzählung über dessen Lieblingsaffen, deren 
V^iedergabe sich verbietet ; und im 7. Brief wirft er ihm Denunziantentum 
vor : » Vous d^fiez le Marquis" (spricht der Verfasser zum Chevalier Zanobi) 
de plus honn^tes gens (les ^conomistes), mais au milieu de vos caresses 
affectueuses, le marquis malin comme le singe de Tabbö G . . . saute sur 
eux et les mord ä Tendroit le plus sensible. II les traite des gens tr^s 
pernicieux et trös condamnables, il les accuse mene d'un ton de ddlateur 
de calomnier le gouvernement«. 

Dupont de Nemours begleitet in den Ephemeriden das Erscheinen 
dieser Briefe mit folgenden Bemerkungen (Ephömorides 1770 Bd. II S. 177). 
Nach dem Buche des Abbä Roubaud werden die Bewunderer des italie- 
nischen Schwätzers ihre hohe und unreife Meinung, die seine Lazzi 
ihnen über seine Doktrin beigebracht hatten, erheblich herabstimmen 
müssen. Sein umfangreiches Buch, das man so imponierend und hoch- 
trabend finden wollte, bleibt vernichtet Man sucht die tiefe Philo- 
sophie, die in den Dialogen liegen soll und man findet nur anmassendes 

Geschwätz Man wird die Briefe noch mit Nutzen lesen, wenn die 

Dialogen längst vergessen sind«. 

1) »Dies Buch«, so greift er Galiani an bei Besprechung von Merciers 
Kritik der Dialoge, »nennt sich, man weiss nicht warum : Dialoge über den 
Getreidehandel; ich sage, man weiss nicht warum; denn man findet dort 
an Stelle von Korn: Karten, Kleiderschränke, Zuckerbrote, Springbrunnen, 
Kapuziner, und schlechte Witze über die hübschen Frauen, die Hahnrei- 
schaft, ohne dass inmitten alle dieser Witzchen der gute Neapolitaner, 
der sich abmüht, um uns zum Lachen zu bringen, endlich nun entscheiden 
könnte, ob man erst Brot haben, bevor man Industrieen gründet, oder ob 
mächtiger als die Leier des Amphion, der Name Manufactur genügt, um 
Korn wachsen zu lassen. . . . 
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Dupont de Nemours, ') der temperamentvollste und uner- 
schrockenste Vorkämpfer der physiokratischen Schule, begleitete 
in den Ephemeriden jede dieser Neuerscheinungen mit den heftigsten 
gegen Galiani gerichteten Kommentaren, und sein Freund Turgot 
konnte sich nicht enthalten, seiner Freude Ausdruck zu geben über 
die rege Polemik gegen den machiavellistischen Italiener. »Je suis 
bien aise que beaucoup de gens se mettent aux trousses Tabbe 
Galiani« schreibt er an Dupont am 2. 3. 1770. 2) 

Ein ernsthafter zu nehmender Gegner war Morellet. Schüler 
Gournays und im Gegensatz zu Galiani antiklerikaler Abt, war er 
mit Galiani durch ein festes Freundschaftsbündnis verknüpft, das 
auch die momentane Entfremdung infolge des zu beschreibenden 
Schriftstreites überdauerte. ^) 

Zu Galianis großem Bedauern hatte er gleich nach Vollendung 
der Dialoge dieselben einer scharfen Kritik unterzogen und noch 
bevor diese im Druck erschienen, begann er seine Refutation de 
Touvrage qui a pour titre Dialogues sur le commerce des bles. 

1) »Cet honnete Napolitain fait dans son ouvrage des sorties trös 
raalhonnötes contre les partisans de la Irbert^ du commerce. . . . Ne lui 
disons point comme M^nippe ä Juppiter: Tu as tort puisque tu prends ton 
tonnerre. Cet auteur paratt m^me möriter d'autant plus d'indulgence que 
son ouvrage appartient tout entier au g^nie : on remarque tout le f eu <ie 
rimagination qui semble 6tre le caractöre particulier des ultramontains. . . . 
Tout ce que je me propose c'est d'arracher ä ses maximes Tenveloppe 
imposante qui les couvre ; c'est de les präsenter dans toute leur simplicitö 
et de les rapprocher les unes des autres, afin que mes lecteurs, aprös les 
avoir jug^ söpar^raent, puissent les juger encore dans leur ensemble; 
et des contradictions frappantes qui rögnent entre elles tirer une nouvelle 
öpreuve de la faussetö dont elles sont toutes en leur particulier: peut- 
ötre seront-ils surpris de voir combien Tart de leur parure cache en elles 

de difformitds Mercier schliesst dann : Les öcarts,danslesquel 

son (Galiani) Imagination Ta prdcipit^ sont une belle legen 
pour ceux qui veulent ridiculiser T^vidence des principes 
immuables de Tordre social, parce qu'ils n'ont jamais pris la 
peine de faire ce qu*il faut pour se les rendre ^vidents; qui 
traitent lögörement des grandes questions öconomiques, et 
se croient en droit de les döcider, avant de s'^tre nourris, de 
s'^tre p^n^tres des premiöres vörit^s, dont on ne doit jamais 
s'^ Carter." Galiani parodierte diesen Kilometerstil in einem verloren 
gegangenen Schriftchen: La bagarre. 

2) Schelle a. a. O. S. 141. Ephemeriden 1770 Bd. VI. 

3) Galiani nonnt ihn stets sejnen Freund, so noch 1780 in der 
II. Aufl. von la Moneta. Morellet, ^2 Jahre alt geworden, gedenkt liebe- 
voll Galianis in seinen 1818 erschienenen Memoiren. 
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Paris 1770. Es hieß, die Widerlegung sei im Auftrage der Regierung 
abgefaßt. Schon hatte Moreliet auf seine Kosten die Drucklegung 
beendet, als Maynon d'Invau, der den Physiokraten freundliche 
Controleur general, durch den bertichtigten Abbe Terray, den Vor- 
kämpfer der Dubarry und der Reaktionäre, ersetzt ward. Alsbald 
ward Moreliet die Veröffentlichung seines Buches verboten, und erst / 
nach vier Jahren, i. J. 1774, konnte es erscheinen. 

Die physiokratische Partei beschuldigte Galiani, durch Ver- 
mittelung der Frau von Epinay und Grimms dieses Verbot herbei- 
geführt zu haben, ^) ein Vorwurf, der noch von Schelle »Dupont 
de Nemours« 1888 wiederholt, trotz einiger allerdings verdächtigen 
Äußerungen des durch die Angriffe nervös gewordenen Galiani 
durchaus der Begründung entbehrt. 2) 

Morellets Werk ist durchweg systematisch gehalten, kann sich 
aber mit den Dialogen an Bedeutung nicht vergleichen. Moreliet 
zeigt für Galianis positivistische und historische Auffaßung nicht 
das geringste Verständnis. '^Vouloir nous faire regarder les moeurs, 
le caractfere, les rapports politiques comme des differences qui 
peuvent faire changer la police des bles c'est rendre la legislation 
absolument arbitraire.« — Wie auch Bodenbeschaffenheit, Klima, 
Produktionsfähigkeit der einzelnen Ländern seien : sie dürfen nicht 
in Betracht kommen, sind lediglich »circonstances minutieuses«. 
»Wenn die Ernten reichlich sind, muß der Handel frei sein, und 
wenn die Umstände ungünstig sind, muß er gleichfalls frei sein.« 

Besonders mißfällt ihm Galianis unparteiische Würdigung der 
alten Gesetze. Er wirft ihm vor: »respect affecte pour toutes les 
opinions communes, flatterie continuelle pour les gouvemements 
de tous les temps et de tous les lieux, goüt trfes marque pour le 
despotisme, dogme d'infaillibilite pour tous ceux qui gouvernent, 
äendue jusqu'au Grand Visir et au Caimacan de Constantinople . . . 
voilä Tesprit des lois.« 

Der induktiven Methode Galianis setzt er mit Heftigkeit die 
deduktive gegenüber, wobei allerdings manches richtige Wort über 
Galianis etwas unruhige Art in den Dialogen fällt. Man gehe von 



1) In der Entrüstnng darüber verf aaste Dupont de Nemours : »Obser- 
valions «ur les effets de la libert^ du commerce des grainis sur ceux de 
la Prohibition«, eine Widerlegung der Dialoge in 35 Kapitelo, die unter 
seinem vollen Namen am 28. IV. 177^ in den Ephemeriden erschienen. 
Da über diesem Blatte schon das Verbot schwebte, war das eine mutige Tat. 

2) Vgl. bes. Gaudemet 224 und Galianis Briefe. 
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dem kompliziertesten Staate aus, stelle die allgemeinen Prinzipien 
und konstatiere dann, wieso bei mangelhaft entwickelten Staaten 
Ausnahmen vorkommen. 

»Nous avons plus besoin icr^ d'explications que de preuves 
et tout ce que nous avons ä etablir doit resulter plutot de definitions 
claires et precises que de raisonnements subtiles« (vgl. Fridrichowicz 
a. a. O. S. 252). 

Bei seinem Bemühen, Galiani überall Widersprüche nachzu- 
weisen, fällt dann Morellet ganz ins Kleinliche und Subtile. ') 

Galiani, der seinen Freund schon durch einen beißenden 
Briefe) von seinem Vorhaben hatte abschrecken wollen, giebt die 
beste Kritik des Buches, wenn er an Frau von Epinay schreibt 
(3. Juni 1775, P. u. Maugras 11, 408): »Ich öffnete Morellets Buch, 
und alsbald mußte ich gähnen. Er ist so lang . . . und mir scheint 
es ist ein gutes Buch, denn jeder Satz, jede Linie, jeder Schluß, 
sind gut geschrieben, klar und richtig, und doch ist das ganze 
flach, dunkel und falsch.« Es erinnere ihn an die Jesuiten, von 
denen sei auch jeder einzelne liebenswürdig, gut erzogen und 
nützlich, und die Gesamtheit als solche hassenswert, verdorben und 
verderblich. — Später vergleicht er Morellets Polemik mit der des 
Theologen. »Er ist überzeugt, in seinem Gewissen verpflichtet zu 
sein, mich Wort für Wort, Silbe für Silbe, Komma für Komma zu 
widerlegen. Es lebe der Jansenismus ! Alle Tugenden der Heiden 
sind Laster. Er widerlegt mich, wenn ich den Ökonomisten wider- 
spreche, er widerlegt mich noch mehr, wenn ich ihnen beipflichte. 
Alles mißfällt ihm, wenn ich es sage.« So werde man schließlich nicht 
wissen, was Galiani gewollt, sondern nur, daß Morellet nicht seine An- 
sichten teile, sowohl die, die er (Galiani) habe, als die er nicht habe. 

Weder auf Morellets Buch noch auf die übrigen Angriffe 
antwortete Galiani öffentlich. Er begnügte sich damit, in seinen 
Briefen an die Pariser Freunde die volle Schale der Lächerlichkeit 
über seine Widersacher auszugießen. 

Da seine Briefe in den Salons vorgetragen wurden und von 
Hand zu Hand gingen, war auch diese Verteidigung wirksam. , 



1) Vgl. namentlich Morellet S. 305, 307 ff. >Je le trouve dur, sec, 
plein d'humeur et pauvre d'idöes quoique comrae censeur je ne voie rien 
qui doive en emp^cher la publication« schreibt Diderot an den Polizei- 
präsidenten Sartine. (Ed. Ass. XX S.S.) 

2) Brief vom 26. Mai 1770. In Abschrift an Frau von Epinay ge- 
sandt, erregte er allgemeine Heiterkeit auf Kosten Morellets. 

Digitized by VjOOQIC 



Roubaud besonders bekommt Galianis begründete Entrüstungf 
zu spüren, Mercier wird in der Bagarre parodiert, der Abbe Beaudeau 
wird als Opium mit Canthariden bezeichnet, Dupont ist ihm eine 
Art Nostradamus, die Ökonomisten eine neue Schwarmgeistersekte 
uud Quesnays Schriften die Apokalypse. 

Für sich selbst aber erbittet er ein Denkmal: »Auf dem 
schönen Rundplatz der neuen Markthalle beim Hotel de Soissons 
' sei es errichtet. Prächtig werde ich mich ausmachen zwischen 
den Mehlsäcken und dien Pariser Mädchen. Dann habe ich alles 
um mich, dessen die neuere Philosophie bedarf für Nahrung und 
Bevölkerung. Groß sei das Denkmal, damit der Nachwelt meine 
kleine Statur verborgen bleibt. Der Schutzgeist Frankreichs kröne 
mich mit einer Ährenkrone. Um den Sockel herum seien in Ketten 
vier Zwerge angeschmiedet, Dupont, la Rivifere, Badot (Beaudeau) 
und Ribaud (Roubaud) ; zwei Kleriker und zwei Laien, das gibt 
einen schönen Gegensatz. Als Inschriften vorn an der Bildsäule: 
Ferdinando Triticano ob cives servatos. Aere conlato, in einer 
Ährenkrone. An den Seiten: 1. Taedio Ephemeridum profligato; 
2. Logomachia rurali devicta; 3. Oeconomistis deletis qui rem 
publicam obdormiebant.« 

Auf den Seitenmedaillons sollen dargestellt werden Morellet 
und Beaudeau, die Harpokrates, dem Gotte des Schweigens ihre 
Werke opfern, der Gott bedeckt darauf sie und ihre Werke mit 
Steinen. Die Inschrift sei Nocti aeternae!« 

Nicht übel hat Galiani das Schicksal der gegen ihn gerichteten 
Schriften prophezeit. 

§ 10. 
Praktischer Erfolg der Dialoge. 

Was die Getreidehandelsfrage selbst angeht, so ward sie zwar 
gegen die Physiokraten, aber nicht im Sinne Galianis entschieden. 

Der Abbe Terray verbot unter allgemeinem Beifall, trotz 
beredter Proteste Turgots am 14. Juli 1770 und durch weitere 
Dekrete die Kornausfuhr schlechthin, und auf der ganzen Linie 
kehrte man zur alten Reglementierungspraxis zurück. 

So war man nach 1770 um nichts weiter als vor 1764, und 
bitter beklagt sich Galiani (in einem Briefe an den Präsidenten 
Beaudouin 28. XI. 1772, P. und Maugras), daß man das beste an 
seinen Dialogen, den Satz, vor jeglicher Einseitigkeit sich zu 
hüten, so wenig befolge. Willkür und Hofgunst würden wieder 
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herrschen statt gesetzlicher und gemäßigter Vorschriften, Frankreich 
aber werde weiterbestehen, wie es schon acht Jahrhunderte unter 
diesem Regimente fortgelebt habe. 

Den Bankerott des Ancien Regime sollte Galiani nicht erleben, 
und wenn dieser auch auf dem von Galiani vorgeschlagenen Wege 
behutsamen Fortschrittes in der wichtigen Frage der Volksver- 
sorgung nicht aufzuhalten gewesen wäre, so bleibt es doch das 
Verdienst des klugen Abbe, auch späteren Zeiten die Lehren der 
Mäßigung und den Wert praktischer Anschauung an einer berühmt 
gewordenen historischen Frage darzutun. 



Dritter Abschnitt. 

§ 11. 

Galianis Laufbahn als neapolitanischer Richter, und seine 
letzten L<5bensjahre. 1770 — 1787. 

Mit dem Erscheinen der Dialoge über den Getreidehandel, 
die seinen Weltruf begründeten, ist Galianis Tätigkeit als national- 
ökonomischer Schriftsteller im wesentlichen erschöpft. 

Es beginnt nun für ihn in Neapel eine zwar an äußeren 
Ehren nicht karge, aber doch ihn inneriich nicht befriedigende 
Laufbahn als Richter und höherer Beamter. 

Tanucci nahm seinen treuen Gehilfen mit offenen Armen auf, 
und bald nach Antritt seiner alten Richterstellung im Commerzienrate 
machte ihn der König zum Sekretär dieses Collegiums. ') Galianis ' 
Amtsführung war musterhaft, insbesondere zeichneten sich seine 
Berichte durch Kürze, Klarheit und juristischen Scharfsinn aus, auch 
wurde er häufig zu wirtschaftlichen Gutachten aller Art aufgefordert, 
bei denen ihm seine reichen nationalökonomischen Kenntnisse 
trefflich zu statten kamen, 2) und über mancheriei politische Fragen 
holte sich der Hof bei ihm Rat. 



1) »Dieser oberste Handelsgerichtshof endschied souverän und ent- 
giltig alle auf den Handel bezüglichen Angelegenheiten der Handelspolitik 
und der Handelsgerichtsbarkeit. Ihm wurden die fremden Gerichts- 
delegationen, die Oonsulats de mer, die Handwerks- und Industrieangelegen- 
heiten unterstellt, und an ihn ergingen alle Berufungen in Handelssachen, 
Wechselprozessen u. s. f.c (Depesche des frz. Gesandten B^renger 
14. X. 1769 bei Perey und Maugras I S. LVI.) 

2) Z. B.: Über die Zweckmässigkeit öffentl. Kornhäuser in Genua, die 
Ursachen der Entvölkerung der sienischenMarschländer vgl.Diodati a.a.0.110. 
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Trotz einem ansehnlichen Einkommen aber fühlte sich 
Galiani nicht glücklich, das anregende und aufregende Leben am 
französischen Hofe, der Umgang mit der witzigsten und feinsten 
Gesellschaft seiner Zeit hatten ihn für die satte Trägheit und die 
geistige Öde Neapels verdorben. 

Durch eine außerordentlich lebhafte Correspondenz mit seinen 
französischen Freunden, insbesondere mit der Frau von Epinay, 
sucht er sich schadlos zu halten, und dieser Briefwechsel ist ge- 
wissermaßen die dritte litterarische Tat seines Lebens. Sie ist ein 
langer Sehnsuchtsschrei nach der entschwundenen schönen Pariser Zeit. 

»Paris ist meine Heimat« ruft er aus, alle Tage fühlt er mehr 
und mehr, daß es ihm unmöglich ist, fern von Paris zu leben. 
> Welch eine Wüste 500000 Neopolitaner!« 2) 

Vielleicht gewöhnt er sich noch daran, aber dann nur, wie 
die Teufel ans höllische Feuer. (Perey und Maugras I S. 22.) 

Drum bittet er flehentlich um Briefe, denn jede Nachricht aus 
Paris regt sein eingeschlafenes Gemüt an und hilft über das freudlose, 
zwecklose und freundelose Dasein hinweg (an Pellerin, Perey und 
Maugras I, S. 43, Brief vom 16. 12. 1769.) 

Mit wem sich unterhalten (für GaHani ein Lebensbedürfnis)? 
»Am ganzen Hofe war nur einer, der den Horaz gelesen hat, und 
auch dieser ist gestorben. 3) 

Bücher von Interesse erscheinen garnicht, neuerdings ist eines 
erschienen, das allgemeines Aufsehen erregt hat, und das ist das 

Kochbuch eines Cölestinerpaters *) Nicht einmal über 

Politik läßt sich mit den Neapolitanern reden, denn auch da sind 
sie um Jahre zurück^), an Avancement ist auch nicht zu denken, 
»denn die Neider sind um so zahlreicher, je weniger es zu teilen 
gibt, und Freigebigkeit ist nicht die Art des Ministers^) (Tanucci, 
.vgl. schon Galianis Klagen in Paris ob. § 5), so lebt man 
»ohne Zerstreuung, ohne Vergnügen, ohne Freunde, ohne Schüler, 
ohne Gastmähler und Abendgesellschaften, ohne Geld, ohne Gesund- 
heit, ohne Freude, ohne Liebe; dafür aber hat man die Freund- 
schaft des Ministers, die Anfeindungen der Neider, ist Verieum- 



1) 1600 Dukaten = 6100 Franks ausser den Abteieinkünften. 

2) An Frau Necker 6. 7. 1771, Perey und Maugras I S. 416. 

3) An Frau von Epinay 29. 7. 1775. Eerey und Maugras Ü S. 419. 

4) An Frau von Epinay 14. 8 1773 ebenda II, 245. 

5) An Frau Necker 6. 7. 1771 ebenda I, 416. 

6) An Pellerin 16. 12. 1769 ebenda I, 43. 
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düngen ausgesetzt, wird von langweiligen Menschen überlaufen, 
quält sich mit Prozessen, Gerichtsamt und Hofdienst.« . . -0 

Dazu kommt dann die Sorge für einen Familienanhang, der 
in der Tat einen Junggesellen mit Schaudern erfüllen mußte: »fünf 
Schwestern, drei Nichten, ein Neffe, Frau und Kinder dieses Neffen, 
eine Tante mütterlicherseits und deren Familie, die Männer meiner 
beiden Nichten, meine Schwägerin, ihr Mann, ihre Mutter und noch 
dreißig Vettern und hundert weitere Verwandte !« Und alle quartieren 
sich bei ihm ein, allen soll er helfen, alle sind Frömmler im 
Übermaß, alle langweilig. »Sie rauben ihm die Einsamkeit ohne 
ihm Gesellschaft zu geben« (an Frau von Epinay 20. 7. 1776 bei 
Perey und Maugras II, 455). 

Doch hilft er allen väterlich, und als seines vermögenslos ' 
gestorbenen Bruders Witwe und drei Töchter zu ihm ziehen, ver- 
heiratet und dotiert er sie alle drei und bringt selbst die Witwe 
wieder an den Mann. 2) 

Kein Wunder, daß hierbei sein großes Einkommen knapp 
wird, sodaß er selbst am Porto sparen muß. 

Am liebsten verließe er den ganzen Wirrwarr, verzichtete auf 
Amt und Würden und lebte vom Ertrag seiner Benefizien einfach 
und bescheiden in Paris. ^) Vielfach^) fordern ihn seine Freunde 



1) An Frau von Epinay 18. 12. 1769 Perey und Maugras I, 51. 

2) Vgl. Brief vom 10.5.1777. P. und Maugras II, 505. . . . »Jetzt bin ich 
dabei, die Heirat meiner dritten und letzten Nichte in Ordnung zu bringen. . . 
Sie war schwer anzubringen, da sie hässlich und buckelig ist . . . aber 
ich bin ein fürchterlicher Ehestifter. ... In diesem Artikel bin ich ge- 
waltig und berühmt, und das trägt mir hier ein Ansehn und eine Hoch- 
achtung ein, die Sie sich nicht vorstellen können. Die guten Neapolitaner 
haben keine Ahnung, dass ich Bücher veröffentlicht habe, und wüssten 
sie es, wäre es Ihnen auch ganz gleich. Aber sie wissen, dass ich zwei 
Nichten verheiratet habe und dass ich jetzt auch die dritte anbringe,* 
nachdem ich schon der Witwe meines Bruders einen zweiten Mann 
besorgt habe. Diese vier Hochzeiten scheinen ihnen die unglaublichste 
und wunderbarste Sache. Wenn das so bleibt, wird man mich noch im 
Theater mit Beifallklatschen begrüssen.« 

3) »Donnez-moi six-mille francs et une place d'inspecteur du 
compartinent des demoiselles et je volerai ä Paris,« schreibt er einmal 
in seiner ausgelassenen Weise an den Polizeipräsidenten de Sartine. 

4) So am 16. Mai 1772 Frau von Epinay. Aber dieser Wunsch 
kann nicht erfüllt werden. »Man sieht daraus«, antwortet Galiani am 
6. Juni 1772, »dass ein Franzose und wäre er noch so geistreich, sich 
niemals ein fremdes Land recht vorstellen kann. . . . (Forts, folg. Seite) 
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dazu auf, aber auch der Ertrag der Benefizien ist ihm nicht sicher, 
wenn er nicht selbst am Platze ist. In einem köstlichen Briefe setzt 
er dies auseinander (s. S. 86 Anm. 4). 

Man muß sich also die Zeit vertreiben, so gut es eben geht. 
Er arrangiert einen kleinen Salon, wo man nach Pariser Art witzig 
sich unterhält, der Freiherr von Gleichen, ') der General Koch 2) und 
andere tauschen mit ihm Erinnerungen an das schöne Frankreich 
aus. Er besucht die tonangebenden Salons Neapels ^), ist gewisser- 



Wenn ich Neapel verUesse, so müsste ich in Paris betteln gehn. 
Zunächst müsste ich auf mein Gehalt, das die Hälfte meines Einkommens 
ausmacht, verzichten. Aber, werden Sie sagen, Ihnen bleiben dann noch 
6000 Franken aus den Benefizien. Keineswegs, die werde ich auch verlieren. 
Man würde mir zwar meine Abteien nicht absprechen, aber kein Pächter wird 
mich bezahlen. In solcher Anarchie leben wir hier, dass niemand 
die Gesetze der Rechtspflege fürchtet, wohl aber die Un- 
gerechtigkeit. Und da ich Magistrat bin, kann ich Unrecht thun; 
man fürchtet mich, man bezahlt mich. Man bezahlte auch, solange ich 
in Paris war, da ich dort dem Könige diente und man sah, dass ich als 
„beamteter* Mann zurückkehren würde. Aber wenn ich ausser Dienst 
gehen sollte, würde niemand mir mehr bezahlen; denn meine Einkünfte 
kommen von Abteien, d. h. von Liegenschaften weit hinten in der Provinz. 
Ein Franzose und noch weniger der Engländer kennen solche Gefahren 
nicht. Wo er auch sei, die Rechtspflege seines Vaterlandes schützt sein 
Grundeigentum; hier ist man dessen nur sicher, wenn man aufpasst. 
Man muss gefürchtet und sehr gefürchtet sein, um in der 
Gesellschaft etwas zu bedeuten.« 

Diese Ausführungen Galianis über die Länder mit mangelhaftem 
Rechtsschutz sind stellenweise geradezu klassisch. 

1) Der dänische Gesandte und Freund Galianis von Paris her. . 

2) General Freiherr v. Koch hatte sich im siebenjährigen Kriege 
ausgezeichnet und war von Maria Theresia 1773 zum Generalleutnant 
ernannt. In Paris war er eng mit Mlle. de Lespinasse befreundet ge- 
wesen. »Nous jouons de Paris, comme Nicolet joue Moliöre ä la foire« 
schreibt Galiani über diese Zusammenkünfte. 

3) Bei der Prinzessin Ferolite, der Herzogin von Belmonte, Lady 
Orford u. a. ist Galiani ständiger Gast. So schildert ihn uns Graf Hartig 
in seinen Briefen über Frankreich, England und Italien, Genf 1785: »Lady 
Orford zieht viele geistreiche Leute in ihr Haus, der berühmte Ahb6 
Galiani ist dessen Hauptzierde. Dieses neapol. Genie ist in Paris ebenso 
bekannt durch seinen bezaubernden Witz und die Lebhaftigkeit seines 
Geistes als durch seine Schriften über Korn, Finanz u. a. Ebenso tief- 
sinniger Litterat als angenehmer Weltmann, lässt er unaufhörlich seinen 
Witz sprühen.« . . . 
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maßen Mitglied des Diplomatischen Corps, ') aber die alte Heiter- 
keit will sich nicht einstellen. 2) 

Allmählich freilich wird es besser, und die Klagen über die 
Verkennung seiner Verdienste verstummen. 

Am 6. Mai 1777 verleiht ihm der König zu seinen sonstigen 
Ämtern das Ministerium der Domänen, und den Vorsitz des Verwal- 
tungsrates der königlichen Privatgüter, ^) bald darauf wird Galiani noch 
Fiskalanwalt mit einem Nebeneinkommen von dreihundert Dukaten.^) 

Im Jahre 1782 wird er Mitglied des neu errichteten Finanz- 
rates, eine seinen Fähigkeiten besonders angemessene Stellung. In 
der Freude darüber verzichtete er auf das mit diesem Posten 
verbundene Gehalt. 

Königliche Gunst hielt ihn durch Verleihung der Abtei Scurcoli 
mit etwa 1200 Dukaten Jahresertrag schadlos, und im Jahre 1784 
erwartete ihn eine neue Ehrenstellung als Assessore de economia 
nella Sopraintendenza del fondo della Separazione^), durch die sich 
sein Einkommen wiederum um 1600 Dukaten erhöhte. 

Aller dieser Gunstbeweise machte sich Galiani in vollem 
Maße würdig, seine Tätigkeit war dem Staatswesen zu hohem Nutzen. 
In allen Gebieten der Verwaltung wirkte er anregend und belebend. 

Im Interesse des Concursverfahrens veranlaßte er die Einrich- 
tung öffentlicher Versteigerungen zum Meistgebot, er verfaßte bei 
allen größeren Fragen der Verwaltung ausgezeichnete juristische 
Gutachten (an Frau von Epinay am 27. Juli 1771: »Je fais des 
Chefs d'oeuvres de consultations au Roi que personne ne lit et 
qu*on n*imprimera jamais«), die noch heute den Stolz des Archivs 
von Neapel bilden, gründete ein Conservatorium der Musik und 
Schauspielkunst, fungierte als Censor, versuchte den alten Hafen 
von Bajä wiederherzustellen und durch Öffnung der Zufahrt zum 
sg. Mare morto eine Wiederbenutzung des altberühmten Misenischen 
Hafens zu ermöglichen, Sumpfgegenden zu sanieren, Seen trocken 
zu legen, Kanäle zu graben (vgl. Diodati a. a. O. S. 135, 136, und 
Dohring bei Ersch und Gruber, Encyclopädie Artikel Galiani) — 
kurzum ein großartiges Wirtschaftsprogramm in die Wege zu leiten. 



1) Vgl. Galiani an Mme. Geoffrin 19. 10. 1771. 

'^) »Der Abb^ Galiani ist lange nicht mehr so fröhlich als in Paris ; 

da ist gar kein Vergleich^r Mme. de Saussure bei Perey u. Maugras 1 LV. 

'^) Vgl. Brief an Frau v. Epinay 10. 5. 1777 Perey u. Maugras II 505. 

4) Diodati a. a. O. 116. 

5) Diodati a. a. O. 135. 
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Er hatte die Genugtuung, selbst mit der Ausführung betraut 
zu werden, es war ihm vergönnt, die ersten Anfänge unter seiner 
Leitung entstehen zu sehen. 

Diese rastlose Amtstätigkeit vermochte jedoch seinen lebhaften 
Geist nicht gänzlich in Beschlag zu nehmen ; wenn er den Tag 
über seine Amtspflichten erfüllt hatte, widmete er den Abend der 
Gesellschaft und den Künsten, und die Nacht fand ihn am 
Schreibtisch. 

So war es ihm möglich, eine Abhandlung von den ange- 
borenen Trieben und Gewohnheiten des Menschen oder Grund- 
sätze des Natur- und Völkerrechtes nach den horazischen Oden 
anzufertigen, für den neapolitanischen Lieblingskomponisten ein 
Operettenlibretto »Der eingebildete Sokrates« zu entwerfen, seine 
beim Vesuvausbruch vom 8. August 1779 in Furcht und Angst 
geratenen Landsleute durch ein höchst ergötzliches Pamphlet zu 
belustigen und zu trösten, ein Lehrbuch des neapolitanischen 
Dialektes zu verfassen. 

Für die französischen Freunde fertigte er einen geistvollen 
Dialog über die Frauen, beigefügt dem Briefe an Frau von Epinay 
vom 11. April 1772(Perey und Maugras 50 ff) und zwei Gutachten 
für Herrn von Sartine, eines über die Getreidehandelsfrage (bei 
Asse Correspondenz Galianis, Appendix zu Bd. I) und ein Gut- 
achten über die Einrichtung der Neapeler Pfandhäuser, ebenda 
und bei Perey und Maugras I 115 ff (vgl. das Gesamtverzeichnis 
der Werke Galianis am Ende dieser Abhandlung). 

Einen ernsthaften Dienst aber erwies er der juristischen 
Wissenschaft und dem Vateriande durch die . Herausgabe seines 
umfangreichen Werkes: »Di doveri di principi neutrali verso i 
principi guereggianti et di questi verso i neutrali Libri Due.« 
Neapel 1782. 

Dieses Werk, auf Bestellung des Königs verfaßt, solhe bei 
dem damals zwischen Frankreich, Spanien und England tobenden 
Kriege dien Behörden Neapels als Richtschnur dienen in all den 
heiklen Fragen, die die Neutralität eines Küstenstaates beim Seekriege 
mit sich bringt. Galiani schrieb dieses Werk mit der vollen 
Schwere des juristischen wissenschaftlichen Rüstzeugs ; ^) besonders 
ausführlich behandelt er die Kriegskontrebande, das Durchzugsrecht 



1) »Ce livre sera pesant au point qu'on jurera que c'est Volfius 
ou Puffendorfius qiii en est Fauteur« schreibt er unterm 9. Dezember 1780 
an Grimm. Vgl. Perey und Maugras II S. 602* 
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kriegführender Heere durch neutrale Länder, die verschiedenen 
Arten des Anhaltens und der Revision auf See — sodaß es auch 
heute noch bei einer zusammenfassenden Darstellung der Neutrali- 
tätsfrage nicht übergangen werden kann (vgl. z. B. den Artikel 
Neutralität in Holtzendorffs Rechtsencyklopädie). 

Cäsar gab davon eine zweibändige deutsche Übersetzung. ') 

Auf noch mancherlei andere Dinge erstreckte sich Galianis 
litterarisches Schaffen, 2) vielleicht noch mehr aber ward er bekannt 
und beliebt durch die umfangreiche Correspondenz, die er mit 
den Gelehrten Italiens, den Würdenträgern des Staates und der 
Kirche und ganz besonders mit seinen französischen Freunden 
fleißigst unterhielt. Bei seinem Tode füllte diese insgesamt 
14 Bände. 

Leider ist von dem italienischen Briefwechsel fast nichts 
gedruckt, um so häufiger aber ist die französische Korrespondenz 
aufgelegt worden. Im Jahre 1818 schon erschienen zwei allerdings 
unzuverlässige Ausgaben von Serieys sowie Barbier und Salfi. 
Serieys gestattet sich, Briefe eigener Erfindung hinzuzufügen, 
während Barbier und Salfi Textfehler bringen und manchen etwas 
freien Passus fortlassen. 

Schon Sainte-Beuve in seinem meisterhaften Essay über 
Galiani in den Causeries du Lundi Band II regt eine Neuausgabe 
an, Asse im Jahre 1880 giebt eine mit reichhaltigen Notizen ver- 
sehene durchaus wissenschaftliche editio variorum, während Perey 
und Maugras in ihrer Musterausgabe eine Menge neuer Briefe 
und neuen Materials bringen. 

Dieser ein Vierteljahrhundert ausfüllende Briefwechsel, in dem 
der Zahl nach die Briefe an Frau von Epinay und dem Stoffe 
nach an die Dialogues sur le commerce des bleds anknüpfende 
Erörterungen den Hauptteil bilden, giebt ein ungemein lebhaftes 
Bild der Zustände und politischen wie sittlichen Anschauungen 
des ausgehenden Anden Regime, er öffnet dem Leser Herz und 
Hirn der Brief wechselnden und ist die Hauptquelle zur richtigen 
Kenntnis von Galianis Charakter, seiner Weltanschauung, seiner 
Lebensart, seiner Fehler und seiner Vorzüge. Die Korrespondenz 
giebt auch eine gute Darstellung der Fortschritte in Litteratur und 
Wissenschaft, soweit sie Galiani interessierten. Vor allem aber 
giebt sie wirkliche Briefe, nicht in Briefform gekleidete weit- 



1) Uebersetzung : Das Recht der Neutralität. VonK.A.Oä8ar,Leipzigl790. 

2) Siehe das Verzeichnis seiner Schriften. 
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schweifige Abhandlungen und Philosopheme. Galianis unerschöpf- 
Hcher Witz, seine skeptische Menschen- und Weltkenntnis machen 
die Lektüre überaus unterhaltend und erfreulich, und dem geist- 
reichen Neapolitaner verzeiht man manche nicht wiederzugebende 
Redensart, wie denn wohl eine gewisse cynische Lüsternheit den 
französischen Schriftstellern des XVIIL Jahrhunderts als eine unent- 
behrliche Würze jeglicher Litteratur erschien und darum auch 
weniger scharf angerechnet werden mag. 

Schon zu GaHanis Lebzeiten ward dieser Briefwechsel zum 
Verbreiter seines Ruhmes, man trug die Briefe in der Gesellschaft 
vor, Abschriften gingen von Hand zu Hand, Grimm, der Corre- 
spondent der Könige und Fürsten, gab seinen erlauchten Auftrag- 
gebern davon Kenntnis, fast in jedem ihrer Briefe erkundigt sich 
Katharina IL nach dem -»charmant abbe Galiani,« sie erbittet von 
ihm Denkmalsentwürfe, verehrt ihm Medaillen und Tabatiferen, 
erhebt ihn zum Mitglied der Petersburger Akademie. Josef IL 
erbittet sich bei einem Besuche Neapel ausdrücklich Galiani als 
Führer, der König von Schweden wohnt bei ihm, Friedrich der 
Große und sein Bruder Heinrich beehren ihn mit Briefen, der edle 
Regent Friedrich III. von Sachsen Gotha-Altenburg rühmt sich 
seiner Freundschaft. 

Kein Fremder von Qualität verläßt Neapel ohne Galianis 
Bekanntschaft nachgesucht zu haben. Auf Erholungsreisen durch 
Italien wird er wie eine nationale Größe gefeiert. Die lokal- 
patriotischen Neapolitaner vergöttern den großen Landsmann, er 
ist der erklärte Liebling des Königs und der Hofgesellschaft. 

Aber allzuheftig hat das Lebensfeuer in Galiani geglüht, er 
alterte verhältnismäßig früh, 2) und die Rastlosigkeit in Arbeit und 
Genuß war nicht dazu angetan, seine Jahre zu verlängern. 

Seit dem ungeheuren Schmerz, den er durch den Tod der 
treusten Freundin, der Frau von Epinay,^) erlitt, begann er zu 
siechen, und zwei Jahre darauf setzte ihn ein Schlagfluß, ^) den er 
im Amtsgebäude des Fondo della Separazione erlitt, der schwersten 



^) Man vgl. Galianis Entsetzen, als der König von Polen einige 
seiner freien Briefe dem päpstlichen Nuntius vorliest, der dies nach 
Neapel berichtet. An Frau von Epinay 3. Juli 1773. 

2) Kurz nach seiner Rückkehr nach Neapel verlor er, kaum 
40 Jahre alt, sämtliche Zähne. 

3) 17. April 1783. 

4) 13. Mai 1785. 
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Lebensgefahr aus. Erholungsreisen vermochten dem abgenutzten 
Körper die Kräfte nicht wiederzugeben, trotz einem eingezogenen 
Leben trat die Wassersucht hinzu, und am 7. Oktober 1787 er- 
kannten bei einem großen Hof empfang alle Anwesenden, darunter 
das Herrseberpaar, daß jegliche Hoffnung auf Genesung ausge- 
schlossen sei. In rührender Weise sorgten König und Königin 
für ihn, und die Königin Karoline, die stolze Tocher der Maria 
Theresia, versuchte in einem von Sympathie erfüllten Schreiben 
den freigeistigen Abt zu einer reuevollen Bekehrung und Versöhnung 
mit Gott und der Kirche zu bewegen. (Vgl. Brief der Königin 
Karolina von Neapel an den Rat Galiani vom 17. Oktober 1787, 
bei Perey und Maugras II S. 635—638.) 

Gefaßt und in stolzer Männlichkeit antwortete Galiani, indem 
er freimütig seine Schwächen zugab: er habe nie die Grundsätze 
der ewigen Moral und des wahren Christentums außer Acht gelassen. 

»Wenn es 'aber wahr ist,« so schließt er, indem er die Königin 
auf das allein ihr unterstehende Gebiet zurückweist, »daß ich 
zahlreiche Fehler mir vorzuwerfen habe als Mensch und als Christ, 
so kann ich mir nicht einen einzigen vorwerfen als Beamter oder 
als Unterthan.« 

Gefaßt nahm er dann das Todesurteil vom Arzte entgegen, 
beichtete und empfing mit großem Pomp in der Galerie seines 
Palastes, umringt von Verwandten, Freunden und Dienerschaft 
das Sterbesakrament. In aller Ruhe traf er die letzten irdischen 
Anordnungen, empfing die Besuche seiner vertrauten Freunde und 
zeigte bis zum letzten Augenblick Heiterkeit des Geistes und 
scherzhafte Laune. Am 30. Oktober 1787 verschied er, im Alter 
von 58 Jahren. 

Mit allem Aufwand und unter allgemeiner Teilnahme der 
Bevölkerung ward er dann in der Kirche dell Ascensione de Padri 
Celestini neben seinem Oheim und Wohltäter beigesetzt. 



•"'C-'tstf^'^^^S^^Tcr-**^ 
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Anhang. 



Galianis Werke. 
I. Gedruckt sind : 

1. ComponimeDti varj per la morte di Domenico Jannaccone Carnefice della Gran 
Corte della Vicaria raccolti e dati in luce da G . . . A . . . S, Avocato 
Napolitano. ^^eapel 1749 in 40. Und Neapel 1825. 

2. Della Moneta libri cinque. 1. Aufl. Neapel 1750, 2. Aufl. ebenda 1780. 

3. Catalogo delle materie appartenenti al Vesuvio contenute nel museo con alcune 
brevi osservazioni. Londra 1772 in 120. CLivorno 1779.) 

4. Delle lodi di Papa Benedetto XIV. Orazione Napoli 1758 in 40. 

5. Dialogues sur le commerce des bles. Londra 1770 in 80. 

6. Spaventosa discuzione dello spaventoso spavento, che ci spavento tutti coli* 
erazioni del Vesuvio la sera delli otto di Agosto del corrente anno .... Di 
D. Onofrio Galeota Poeta e (ilosofo all' impronto. Napoli 1779 in 40. 

7. Dell dialetto Napoletano. Napoli 1779 in 80. 

8. De' Doveri de' Principi neutrali verso i Principi Guerregianti, e di questi verso 
i Neutrali libri duo. Napoli 1782 in 40. Deutsch von K. A. Cäsar» Leipzig 1790. 

9. Viele Abhandlungen über Altertümer» im 1. ßande der »Malereien von Her- 
culaneum.« 

10. Della perfetta conservazione del grano. Napoli 1754. 

11. Galianis Anteil an der Komödie: «Der eingebildete Sokrates.* Milano 
Bibliotheca Universale 1880. 

12. Correspondance de l'Abb6 Galiani von Perey und Maugras 1881. 
Lettres de TAbb^ Galiani von Eugene Asse. Paris 1880/81. 

13. Carteggio del'Abate Galiani. Archivio storico italiano 1877—1879. 

14. II Cicisbeo. La donna. Costantinespola Neapel 1825. 

15. Scritti due inediti. Publ. di Vicenzo Livigni Neapel 1878. 

16. Contes, Lettres et Pens^es de Ferdinand Galiani, edit. par Ristelhuber, 
Paris 1866. 

17. Die Briefe des Ahh6 Galiani. Ins Deutsche übertragen von Rudolf Alexander 
Schröder, Leipzig, Insel- Verlag 1905. (Erst nach Abschluss dieser Arbeit 
erschienen.) 

II. Ungedruckt blieben: 

1. Due lezioni academiche; una sopra la questione, se convenga ad anima ben 
nata esser presa da passione amorosa; e un' altra sopra Tamor platonico. 
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2. Dissertazione suUo stato della Moneta a tempi della guerra Trojano. 

3. Commentaire zur Horace. 

4. Vita di Orazio cavata dalle sue poesie. 

5. Degl* islinti, e delle abitudini dell* uomo, o sia principj dell' Dritto di Natura 

e delle Genti, trati da Orazio. 

6. Vocabolarlo delle parole del dialetto Napoletano, che piü si scostano dal 
dialetto Toscano con alcune ricerche etimologiche suUe medisime. 

7. Istoria vera della controversia de' grani di Marsiglia sulla giustizia delle pre- 
tensioni delle parti litiganti. 

8. Memoria sopra i grani di Genova, e se conviene ivi tenersi da quel Govemo 
un magazino publico di tal genere. 

9. Degli uomini di statura streordinaria, e de' Giganti. 

10. Traduzione dall' Inglese in Toscano dell' opera di Locke sull' Interesse e sulli 
moneta. 

11. Orazione recitata nell'capo dell'anno 1759 in occasione di tirare in quel giorno 
i Cicisbei, e le Cicisbee a sorte. 

12. Considerazioni sulla storia di Cartaginc dalla sua fondazione fino alla prima 

guerra Punica. 

13. Deirantichissima storia delle Navigazioni nel Mediterraneo. 

14. Dissertazione sulla profezia contenuta nel verso 10 del capo 49 del Genesi 
conociuta sotto il nome di Oracols di Giaecobe. 

15. Memoria per diriggere la maniera, como si docea innalzare la statua equestre 
a Carlo III Redelle Spagne. 

16. Due Orazione in lode della Concezzione di Maria protettria dell* Academia 
degli Emuli. 

17. Storia di cio cli^avenne in Frnncia sugli editti del commercio del grano pro- 
mulgati nel 1763 e 1764. 

18. Piano di una Academia Teatrale per profitto de giovanni de' Conservatorj. 

19. Dell' Arte del Governo, unvollendet. 

20. Pensiere miei suUe cause della spopolazione delle Maremme Sanesi, e sui 
remedj. 

21. Dissertazione sul Castro LucuUano. 

22. Tradizione delP Anti-Lucrezio in versi Toscani. 

23. Viele Gedichte aller Art. 

24. Viele Gutachten. 

25. Mehrere Bände Briefe an Gelehrte, Fürsten nnd Freunde. 




Digitized by VnOOQlC 



Wilhelm Dietrich Sieges ward am 13. Oktober 1877 zu 
Hannover geboren. 

Er besuchte das Realgymnasium zu Harburg a. d. Elbe und das 
Gymnasium zu Rostock in Mecklenburg, das er Ostern 1896 mit Zeugnis 
der Reife verliess. 

Ostern 1896 — 1900 hörte er in Bonn Jurisprudenz auf Grundlage 
des preussischen Studienplanes, sowie besonders Nationalökonomie und 
die Disziplinen der Philosophie. 

Im Wintersemester 1900—1901 belpgte er in Strassburg Finanz- 
wissenschaft. 

Ein langwieriges Halsleiden zwang ihn, die Studien auf Jahre zu 
unterbrechen, er versuchte in Brüssel an der Universität zu arbeiten, bis 
er endlich im Frühjahr nach mehreren fehlgeschlagenen Operationen in 
der Klinik des Herrn Prof. Dr. Bschweiler zu Bonn Heilung fand. 

Alsbald vollendete er eine juristische Dissertation über die 
Zahlung der Geldstrafe durch Dritte, und bestand im Dezember 1903 die 
juristische Doktorprüfung zu Erlangen. 

Nach gänzlicher Genesung ist er im Herbst 1904 in die Dienste 
der belgischen Bank Soci^t^ G^n^rale de Belgique eingetreten. 

Seine Lehrer waren in Bonn: Zitelmann, Seuffert, Baron, Creme, 
von Schulte, Lorsch, Gothein, Dietzel, sowie Erdmann, Bender und 
Neuhäuser, in Strassburg: Dr. Willich und Sartorius, von Waltershausen, 
in Brüssel: Ciberghien und Rivier. Ihnen allen schuldet er Dank. 
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